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Da  Familieninteressen  den  Verfasser  mit  der  Landwirtschaft 
verbinden,  hat  er  Spezialstudien  dem  Gebiet  der  Agrikulturchemie 
gewidmet.  Diesen  entspringt  die  vorliegende  Abhandlung,  die  ihres 
Umfanges  wegen  in  zwei  Teilen  erscheinen  muss.  Der  erste  leil 
behandelt  die  aus  der  Erfahrung  hervorgegangenen  Düngungsarten, 
der  zweite  Teil  wird  die  Entwicklung  der  Düngung  unter  dem  Ein- 
’ fluss  der  Naturwissenschaften  seit  Liebig  bringen,  inbesondere  die 
künstliche  Mineral-  und  Stickstoffdüngung,  sowie  die  biologische 
Düngung. 

Damit  Wiederholungen  möglichst  vermieden  würden,  ist  nn 
ersten  Teil  nicht  rein  historisch  verfahren,  sondern  die  wichtigsten 
Düngungsmethoden  sind  für  sich  entwickelt.  Dabei  konnte  die 
Besprechung  der  Wirtschaftssysteme,  die  mit  der  Düngung  in  Zu- 
sammenhang stehen,  nicht  umgangen  werden. 

Unerschöpflich  ist  die  Literatur.  Ein  reiches  Material  bergen 
V die  Jahrbücher,  Mitteilungen  und  Arbeiten  der  Deutschen  Landwirt- 
^ Schafts- Gesellschaft,  die  „Landwirtschaftlichen  Versuchsstationen“ 
t und  die  zahlreichen  landwirtschaftlichen  Zeitschriften.  Über  Agri- 
J kulturcheinie  und  D iinger lehre  wurden  benutzt : Tüll,  Abhandlung 
¥>  von  dem  Ackerbaue,  deutsch,  Dresden  1752.  Columella,  zwölf  Bücher 
" von  der  Landwirtschaft,  in  deutscher  Übersetzung  von  Curtius,  ^ 

- Bände.  Hamburg  und  Bremen  1769.  Beckmann,  Grundsätze  der 
deutschen  Landwirtschaft.  Göttingen  1775.  Home,  Grundsätze  des 
' Ackerbaues,  deutsch,  Berlin  1779.  A.  Thaer,  Grundsätze  der  ratio- 
K nellen  Landwirtschaft,  4 Bände.  Berlin  1809  1812.  Derselbe, 

) Geschichte  meiner  Wirtschaft  zu  Möglin,  Berlin  1815.  Sprengel,  Di<? 
Lehre  vom  Dünger.  Leipzig  1839.  Liebig,  Die  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Agrikultur  und  Physiologie,  2 Bände.  Braun- 
schweig 1862.  Derselbe,  Chemische  Briefe,  2 Bände.  Leipzig  und 
Heidelberg  1859.  Heiden,  Lehrbuch  der  Düngerlehre,  2 Bände. 
Z.  Hannover  1887.  E.  Wollny,  Die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe 
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und  die  Humusbildungen.  Heidelberg  1897.  F.  Czapek,  Biochemie 
der  Pflanzen.  Jena  1905.  2 Bände.  Adolf  Mayer,  Lehrbuch  der 

Agrikulturchemie.  Heidelberg  1905 — 1908,  4 Bände.  Stutzer, 
Düngerlehre.  Leipzig  1910.  Aus  der  Geschichte  der  Landwirtschaft 
standen  dem  Verfasser  zur  Verfügung:  Rössig,  Die  Geschichte  der 
Ökonomie.  Leipzig  1798.  Reynier,  Die  Landwirtschaft  der  alten 
Völker,  deutsch  von  Damance.  Heidelberg  1833.  Langethal,  Ge- 
schichte der  teutschen  Landwirtschaft,  4 Bände.  Jena  1856. 
G.  Hanssen,  Zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland. 
Tübingen  1863.  Sachs,  Geschichte  der  Botanik.  München  1875. 
G.  Hanssen,  Agrarhistorische  Abhandlungen.  Leipzig  1880.  2 Bände. 
Meitzen,  Siedlung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ostgermanen,  der 
Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slawen.  Berlin  1895.  3 Bände,  v.  d. 
Goltz,  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft.  Stuttgart  und 
Berlin  1903.  2 Bände.  Wimmer,  Geschichte  des  deutschen  Bodens. 
Halle  1908.  Derselbe,  Deutsches  Pflanzenleben  nach  Albertus 
Magnus.  Plalle  1908.  Weitere  Quellenangaben  finden  sich  in  den 
Anmerkungen.  Besonderen  Dank  ist  der  Verfasser  der  Bibliothek 
der  Landwirtschaftskammer  zu  Hannover  schuldig,  welche  ihm  die 
Werke  zur  Verfügung  stellte,  die  in  Hamburg  nicht  zu  haben  waren. 
Sie  ist  jetzt  im  Besitz  der  Bibliothek  der  Hannoverschen  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft, die  als  eine  der  ersten  ökonomischen  Gesell- 
schaften im  Jahre  1764  in  Celle  gegründet  wurde.  Thaer  verwaltete 
ihre  Büchersammlung  von  1793 — 1804. 

Auch  stehen  dem  Verfasser  Erfahrungen  aus  viel  jährigen 
Düngungsversuchen  des  väterlichen  Gutes  Glieueitz  zur  Seite. 


1.  Die  Entstehung  des  Ackerbaues. 

Die  soziale  Drei  stufentheorie  teilt  die  Menschen  nach  der  Höhe 
ihrer  Lebensweise  ein  in  Sammler,  Hirten  und  Ackerbauer.  Der 
Urmensch  lebte  sammelnd  von  dem,  was  er  fand  und  erjagte,  der 
Jäger  soll  Tiere  gefangen  und  gezüchtet,  der  Viehzüchter  den  Acker- 
bau erfunden  haben. 

Nach  neueren  Untersuchungen  insbesonders  von  Eduard 
Hahn1)  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  der  Ackerbau  sich  aus 
dem  Hackbau  entwickelte,  den  schon  die  Frau  des  Sammlers  mit 
dem  Grabstock2)  betrieb.  Lebten  die  Männer  vorzugsweise  von  der 
auf  der  Jagd  erbeuteten  tierischen  Nahrung,  so  mussten  die  durch 
die  Kinder  behinderten  Frauen  sich  mit  der  gesammelten  Pflanzen- 
kost von  Knollen  und  Beeren  begnügen.  Wurde  ein  Teil  einer 
besonders  grossen  Sammelbeate  wieder  in  der  Erde  versteckt  für 
spätere  Zeiten,  so  fand,  man  ihn  beim  Ausgraben  bisweilen  gewachsen 
und  vermehrt.  Es  war  also  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zum  absicht- 
lichen Eingraben  der  Knollen,  um  grössere  Mengen  zu  ernten  und 
die  Ungleichmässigkeit  der  Ernährung,  die  Zeiten  des  Überflusses 
und  des  Hungerns  auszugleichen.  Die  erste  wirtschaftliche  Arbeit 
des  Menschen,  der  Hackbau,  ist  demnach  allein  der  Frau  als  Ver- 
dienst zuzuschreiben.3)  Pflanzen,  Jäten,  Begiessen  stempeln  diese 
Tätigkeit  noch  heute  im  Gartenbau,  in  dem  der  Hackbau  seine 
höchste  Vollendung  erreicht,  zur  Frauenarbeit.  Auch  fällt  bei  den 
Naturvölkern,  die  beim  Hackbau  stehen  geblieben  sind,  die  Haupt- 

1)  Ed.  Hahn:  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur  der  Mensch- 
heit. 1905.  S.  28.  Ders.:  Die  Haustiere  etc.  1896.  S.  884  u.  410. 
Ders.:  Die  Entstehung  der  Pflugkultur.  1909. 

2)  Bei  den  Australnegern  ist  heute  noch  der  Grabstock  das 
Zeichen  der  Würde  für  die  verheiratete  Frau  als  Familienversorgerin. 
K.  Lumholtz:  Unter  Menschenfressern.  1892.  S.  208. 

3)  Heinrich  Schurtz:  Urgeschichte  der  Kultur.  1900.  S.  243. 
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arbeit  den  Frauen  zu,  während  sich  die  Männer  nur  an  der  Ernte 
beteiligen. 

Viel  schwerer  war  der  Fortschritt  für  den  Menschen,  dass  er 
sich  selbst  zu  der  Enthaltsamkeit  erzog,  die  Früchte  seiner  Arbeit 
abzuwarten  und  einen  Teil  der  Ernte  wieder  aufzubewahren  für  neue 
Anpflanzungen.  Dass  viele  Inlandsstämme  Sumatras4)  trotz  des 
Befehls  ihrer  Sultane  und  der  Unterstützung  der  Holländer  die 
Kunst  des.  Feldbaues  nicht  erlernten,  ebensowenig  wie  manche  Wald- 
stämme Brasiliens  trotz  Hackbau  treibender  Nachbarschaft,  erklärt 
sich  leicht  dadurch,  dass  sie  sich  zu  dieser  Enthaltsamkeit  nicht 
erziehen  konnten.  Vielleicht  wurde  diese  Schwierigkeit  zuerst  hin- 
weggeräumt durch  Tabugesetze5),  die  noch  heute  in  tiefem  Respekt 
vor  dem  Brote  sich  äussern. 

Erst  bei  einem  entwickelten  Hackbau  konnten  Vorräte  ge- 
sammelt. werden,  die  dem  Menschen  gestatteten,  neben  dem  Hunde 
auch  das  Rind  als  Haustier  zu  halten.  In  seiner  Urgeschichte  der 
Kultur  bringt  Heinrich  Schurtz  diese  älteste  Viehhaltung  mit  einer 
Ehrung  der  Götter  in  Zusammenhang.  6)  In  Babylon  zog  zuerst  der 
heilige  Stier  das  Bild  des  Mondgottes  auf  dem  zweirädrigen  Karren, 
den  die  Babylonier  erfanden. 

Als  nach  langer  Gewöhnung  der  Mensch  das  Lenken  und  das 
Rind  das  Ziehen  am  Wagen  gelernt  hatten,  konnte  ihre  Arbeit  am 
Pfluge7)  einsetzen.  Die  Priester  nutzten  diese  Arbeitskraft  des 

4)  Max  Moszkowski:  Die  Inland  stamme  Sumatras.  Globus, 
Bd.  44.  S.  314. 

5)  Auf  der  australischen  Inselwelt  ist  der  Brauch  verbreitet,  daß 
bei  drohender  Hungersnot  von  den  Häuptlingen  gewisse  Speisen,  z.  B. 
junge  Kokosnüsse,  mit  dem  Tabu  belegt  werden,  so  daß  niemand  wagt, 
sie  anzurühren. 

6)  S.  261 — 264.  — Diese  Erklärung  erscheint  viel  wahrschein- 
licher als  die  von  F.  Goldstein  in  seiner  Arbeit:  Die  soziale  Dreistufen- 
theorie (Z.  f.  Sozialwissenschaft.  1907.  Bd.  X.  S.  587  u.  661)  ausge- 
sprochene, welche  den  Ursprung  der  Viehhaltung  in  einer  Tesaurie- 
rungspolitik,  in  einer  Liebe  zum  Besitz  sieht. 

7)  Nur  ausnahmsweise  wird  in  der  alten  Welt  der  Pflug  von 
Menschen  gezogen  in  Zeiten  der  Not  oder  zur  Strafe.  Dagegen  war 
dies  die  Regel  bei  den  Inkas,  die  keine  Zugtiere  besaßen.  Nach  Thiel- 
mann  geschieht  dies  bei  den  Indianern  Columbiens  noch  heute. 
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Stieres  wohl  zuerst  aus,  denn  die  Mythen  aller  Völker  nennen  den 
Ackerbau  eine  Gabe  der  Götter.8)  Die  Umwandlung  der  leichten 
Hacke  in  den  schweren  Pflug  machte  den  Hackbau  zum  Ackerbau, 
zur  Tätigkeit  des  Mannes.  An  die  Stelle  der  kleinen  schmalen  Beete 
im  quadratischen  Garten  trat  der  langgestreckte  Acker.  Jetzt  erst 
hatte  für  den  sesshaft  gewordenen  Mann  Besitz  Wert,  insbesondere 
der  von  Arbeitskräften.  Nicht  die  Freude  am  Besitz,  sondern  die 
Möglichkeit  seiner  Ausnutzung  führte  zur  Viehzucht,  zum  Frauen- 
und  Sklavenraub,  aber  auch  zur  Einzelehe.  Denn  mit  dem  Totemis- 
mus der  Sammel Völker  war  die  Gruppenehe  9 ) verknüpft  und  Eigen- 
tu m,  das  er  nicht  an  sich  tragen  konnte,  belästigte  den  Mann. 


2.  Die  Bewässerung. 

In  den  wasserreichen  Anschwemmungsgebieten  der  Flüsse  unter 
dem  nördlichen  Wendekreise,  wo  weite  ebene  Flächen  der  Aus- 
breitung der  Felder  kein  Hindernis  boten  durch  Wald  oder  Fels, 
konnte  sich  der  Ackerbau  zuerst  entwickeln.  Auf  diesem  Boden 
gab  es  keine  Sorge,  ob  die  Ernte  auch  die  Aussaat  vielfältig  wieder- 
gab. Es  handelte  sich  vor  allem  darum,  das  Wasser  mit  dem  be- 
fürchtenden Schlamm  durch  ein  fein  verzweigtes  System  von  Kanä- 
len zur  richtigen  Zeit  auf  ein  immer  grösseres  Gebiet  zu  verteilen. 
Hier  wurde  der  soziale  Sinn  für  das  Recht  des  Nächsten  und; für 
die  Pflicht  gegen  das  Ganze  schon  vor  Jahrtausenden  ausgeprägt 
und  durch  Staatenbildung  verwirklicht. 

Zur  Regulierung  der  Bewässerung  sollen  die  Assyrer  die  Tal- 
sperre des  Nitokris  - Sees,  die  Ägypter  den  Mörissee  erbaut  haben, 
deren  Fassungsvermögen  auf  3 Milliarden  m3  geschätzt  wird.  Von 
Wasserhebungsmaschinen  der  Juden  spricht  das  IV.  Buch  Mosis 
K.  24,  V.  7.  Die  Griechen  führten  die  Bewässerung  der  Ägypter  in 
Europa  ein.  Bei  den  Römern  betätigte  sich  der  praktische  Sinn  in 
der  Anlage  grossartiger  Aquädukte.  Zu  Meistern  der  Bewässerungs- 

8)  Alljährlich  lenkt  der  Kaiser  von  China  den  mit  Ochsen 
bespannten  Pflug  über  das  Tempelfeld  des  Ackerbaugottes,  und  nach 
ihm  zieht  jeder  Würdenträger  seines  Hofes  eine  Furche.  • 

9)  Köhler:  Rechtsphilosophie  und  Universalrechtsgeschichte  in 
Encyklopädie  der  Rechtswissenschaft.  Leipzig  1904.  Bd.  I.  S.  27. 
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kunst  aber  wurden  im  Orient,  dem  Gebiete  regenloser  Sommer,  die 
alten  Perser,  die  Araber  und  Mauren.  Sie  verstanden  nicht  nur  das 
Grundwasser  durch  unterirdische  Sickerröhren  einem  unterirdischen 
Sammelkanale  zuzuführen,  aus  dem  es  durch  zahlreiche  Schächte 
auf  die  Oberfläche  geschöpft  wurde,  sondern  lernten  auch  die  unter- 
irdischen Wasserläufe  durch,  artesische  Brunnen  nutzbar  zu 
machen.10)  Dafür  erntet  der  Bauer  in  den  huertas  von  Valencia 
noch  heute  dreimal  jährlich  von  demselben  Boden,  während  daneben 
das  auf  den  Kegen  angewiesene  Land  in  drei  Jahren  nur  einmal 
genügenden  Ertrag  liefert. 

Vom  11.  Jahrhundert  an  begann  der  Bau  der  grossen  Bewässe- 
rungskanäle in  Oberitalien,  erleichtert  durch  die  hohe  Lage  des  Po, 
der  durch  die  Geröllmassen  der  Alpenflüsse  sein  Bett  beständig  er- 
höht, so  dass  es  durch  hohe  Deiche  von  der  umgebenden  Landschaft 
abgeschlossen  werden  muss.  Infolge  dessen  ist  aber  auch  noch  der 
Anbau  von  Reis  möglich,  der  eine  regelmässige,  langandauernde  Be- 
wässerung erfordert.  In  China  seit  5000  Jahren  angebaut  hat  er 
hier  wie  in  Indien  trotz  der  reichlichen  Niederschläge  umfassende 
Bewässerungsanlagen  erforderlich  gemacht. 

Auch  hackbautreibende  Naturvölker  erlernten  die  Kunst,  die 
Ergiebigkeit  steriler  Boden  durch  Bewässerung  zu  erhöhen,  wie 
Ratzel  von  Neukaledonien, 13 ) den  .Fidschi-  und  Palau-  Inseln 12 ) 
berichtet. 

Was  die  Alten  mit  geringen  Hilfsmitteln  durch  Menschenhände 
geschaffen,  hat  die  hochentwickelte  Technik  der  Gegenwart  noch 
nicht  wiedererreicht.  Denn  die  Nilsperre  bei  Assuan  wird  erst 
2 Milliarden  m 3 fassen,  wenn  der  jetzt  37  m hohe  Staudamm  um 
G m erhöht  ist,13)  und  die  grösste  in  Arizona  projektierte  Talsperre 
des  Salt  River  wird  nur  % so  gross.  Zahlreiche  andere  Wasserwerke 

10)  Fr.  König:  Der  Vertrocknungsprozeß  der  Erde  und  Deutsch- 
lands verkehrte  Wasserwirtschaft.  1908.  S.  35. 

Rössig:  Gesch.  der  Ökonomie.  Leipzig  1798.  S.  26  gibt  die 
römischen  und  griechischen  Quellen  an. 

1J)  Ratzel:  Völkerkunde.  Leipzig  1887.  II.  Band.  S.  255. 

12)  Daselbst  S.  162. 

13)  Dr.  ing.  H.  Mayer  in  Deutsche  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik.  XXXI.  Bd.  S.  462. 
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aber  ermöglichen  doch  bereits  die  ausreichende  Irrigation  einer  Ge- 
samtfläche von  25  000  km  2 in  den  regenarmen  West- Staaten  der 
Union. 14 ) Hier  wird  die  Bewässerung  als  eine  Versicherung  gegen 
Vernichtung  der  Ernte  durch  Dürre  betrachtet.  Und  sicherlich 
gehen  der  Landwirtschaft  mehr  Erntewerte  durch  Dürre  verloren  als 
durch  Hagel  und  Feuer.15)  Das  unfruchtbare  aber  gesunde  Pata- 
gonien ist  durch  eine  Bewässer ungsstation  im  Bio  Negrotal  für  die 
Landwirtschaft  erschlossen. 

In  Russisch  Zentralasien  ist  der  Baumwollbau,  in  Australien 
und  Capland  die  Ausdehnung  des  Ackerlandes  nur  durch  grosse 
Wasserbauten  ermöglicht,  und  eine  Entwicklung  der  Landwirtschaft 
in  D.  S.  W.  Afrika  ist  von  der  Auf  Schliessung  unterirdischer  Wasser- 
läufe abhängig. 

In  Deutschland,  dem  Gebiet  regenreicher  Sommer,  ist  wohl  Be- 
wässerung der  Wiesen  aber  nicht  des  Ackers  üblich,  auf  dem  häufiger 
Entwässerung  notwendig  ist.  Nachdem  aber  in  Belgien  ein  Teil  der 
Campine  durch  Bewässerung  fruchtbar  gemacht  ist,  erinnert  man 
sich,  dass  es  auch  bei  uns  bewässerungsbedürftigen  und  bewässerungs- 
fähigen Sandboden  gibt,  der  nach  Wohitmann  6 % des  Ackerlandes 
ausmacht.  Die  Rentabilität  solcher  Anlagen  wies  die  Versuchsstation 
Bromberg  nach.16)  Sie  erreichte  im  Sommer  1908  durch  eine  Be- 
spritzung mit  140  mm  Wasser,  dass  der  Ertrag  auf  Haferland  um 
das  Doppelte  stieg,  allerdings  nur  auf  reichlich  gedüngtem  Felde,  auf 
ungedüngtem  betrug  die  Steigerung  nur  10  %. 

Die  Emteerträge  nehmen  mit  steigendem  Wassergehalt  des 
Ackerlandes  zu  bis  zu  einem  bestimmten  Optimum,  über  welches 
hinaus  vdeder  eine  Verminderung  eintritt.  Genaue  Bestimmung  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens,  seines  Verdunstungsvermögens,  seiner 
Durchlässigkeit  und  seiner  Aufspeicherungsfähigkeit  wä ren  erforder- 
lich, um  dieses  Optimum  festzulegen.  Wie  weit  wir  davon  entfernt 
sind,  zeigt  die  Seltenheit  eines  Regenwassers  auf  dem  Lande,  die 
Messung  der  Niederschläge  und  ihrer  Verteilung  auf  die  Vegetations- 

14 ) Ernst  Schultze:  Prometheus  Nr.  997  und  998. 

15)  Die  amerikanische  Bewässerungsw-irtschaft  von  T.  Müller. 

1894.  S.  180  f. 

16)  Gerlach  und  Krüger : Ackerbewässerung  am  Kaiser  Wilhelm- 
Institut  zu  Bromberg.  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1908.  S.  665. 
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zeit  durch  die  am  meisten  interessierten  Landwirte.  Eine  gewisse 
Regelung  der  Feuchtigkeit  im  nicht  bewässerungsfähigen  Acker 
findet  aber  seit  alter  Zeit  statt  durch  Drainage  einerseits  und  Liegen- 
lassen in  rauher  Furche  zur  Aufnahme  der  Winterfeuchtigkeit 
anderseits. 

ln  der  Meinung  des  naiven  Volkes  findet  die  Ernährung  der 
Pflanzen  in  der  Natur  allein  durch  den  Regen  statt.  Noch  1640 
glaubte  van  Helmont  durch,  den  ersten  quantitativen  physiologischen 
Versuch  mit  einem  Weidenzweig,  der  nur  durch  Begiessen  mit  Regen- 
wasser sich  zu  einem  Baum  entwickelte,  bewiesen  zu  haben,  dass  alle 
Pflanzen-  und  Tierstoffe  durch  Umwandlung  aus  dem  Wasser  ent- 
standen seien;  und  Braconnot  behauptet  noch  1807  in  den  Annalen 
der  Chemie,  dass  die  Pflanzen  in  reinem  Wasser  alles  fänden,  was 
sie  zum  Leben  brauchen.17)  In  diesen  Anschauungen  liegt  die  Er- 
kenntnis verborgen,  dass  das  Wasser  der  gewaltigste  Motor  im 
Wachstum  der  Pflanzen  ist.  Diesen  Faktor  zu  regeln  war  das  älteste 
Streben  des  Ackerbauers.  Stand  er  ihm  machtlos  gegenüber,  so  suchte 
er  — wie  heute  noch  durch  Bittprozessionen  — die  Hilfe  der  Gott- 
heit zu  gewinnen. 


3.  Brennkultur  und  Aschedüngung. 

Viel  langsamer  als  auf  dem  bewässerungsfähigen  Boden  ver- 
breitete sich  der  Ackerbau  auf  der  Steppe  auf  dem  Umwege  durch 
die  Hirtenvölker.  Diese  hatten  es  bequemer  gefunden,  die  Milch  der 
Haustiere  auszunutzen,  als  der  unsicheren  Jagd  nachzugehen.  Der 
wachsende  Besitz  an  Heerden  zwang  sie  zu  immer  grösseren  Wande- 
rungen. In  der  jüngeren  Steinzeit  zogen  die  Nomaden  auch  auf 
deutschen  Boden  ein  und  Hessen  sich  auf  den  Lichtungen  des  Löss- 
bodens nieder.18)  Nach  alter  Sitte,  die  schon  die  Jäger  zum  Ein- 
kreisen des  Wildes  benutzt,  wurde  die  alte  vertrocknete  und  ver- 
filzte Grasnarbe  im  Frühling  verbrannt,  damit  die  neue  Vegetation 


17)  Czapek:  Biochemie  der  Pflanzen.  1905.  I.  S.  3. 

18)  R.  Gradmann:  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  nach 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Geographische  Zeitschrift.  1901. 
S.  361  u.  435. 
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um  so  saftiger  hervorsprosste  und  den  Heerden  ein  schmackhafteres 
Futter  bot. 19 ) 

Wo  aber  die  alte  Vegetation  vollständig  durch  das  Feuer  ver- 
nichtet war,  da  wurde  der  Boden  geritzt  und  das  Saatkorn  aus- 
gestreut. Denn  die  Kunst  des  Hackbaues,,  welche  die  Not  des  Win- 
ters milderte,  war  sicherlich  nicht  verloren  gegangen.  Ob  nun  bei 
den  Germanen  zu  Casars  Zeit  reines  Nomadentum,  oder  ein  halb- 
nomadischer Zustand  mit  beengtem  Weidebetrieb  und  deshalb  aus- 
gedehntem sporadischen  Hackbau  oder  geregelter  Ackerbaubetrieb 
vorherrschte,  lässt  sich  aus  den  spärlichen  Nachrichten  römischer 
Autoren  schwerlich  entscheiden.  Während  ältere  Agrarhistoriker  wie 
J.  G.  Hoffmann  und  Eichhorn  der  Meinung  waren,  dass  die 
Germanen  bereits  Dreifelderwirtschaft  getrieben  hätten,  schreiben 
ihnen  Meitzen20)  und  v.  d.  Goltz21)  eine  sehr  primitive  Wirtschafts- 
weise zu.  Nach  den  letztgenannten  Autoren  und  nach  V.  Hehn 
begann  ein  geregelter  Ackerbau  zuerst  im  Dekumatenland  nach 
römisch-gallischem  Muster.  Neuerdings  aber  bestreitet  R.  Gradmann 
den  römischen  Einfluss  auf  den  deutschen  Getreidebau,  da  alle 
Getreidearten  bereits  in  vorrömischer  Zeit  auf  deutschem  Boden 
nachzuweisen  seien.  22 ) In  den  fruchtbaren.  Lösshängen  der  Wetterau 
lagen  die  steinzeitlichen  Dörfer  so  dicht  beieinander  wie  heute  noch. 
Hier  musste  also  ein  intensiver  Bodenbau  betrieben  sein,  um  ein 
enges  Zusammenleben  der  Menschen  zu  ermöglichen. 23 ) Vermutlich 
ist  auch  auf  unserem  Boden  ein  autochthoner  Hackbau  in  den  klima- 
tisch begünstigten,  fruchtbaren  Landschaften  des  südwestdeutschen 
Schollenlandes  entstanden,  der  dann  nach  der  Einführung  des  Rindes 
als  Zugtier  des  Pfluges  zum  Ackerbau  wurde.  Auf  leichterem  Boden 
aber  waren  die  Erträge  so  gering,  dass  sie  den  Nomaden  nicht  zur 

19)  Noch  heute  üblich  bei  den  Hirtenvölkern  Afrikas,  der  alten 
und  neuen  Bevölkerung  Sibiriens  und  den  Bauern  der  Lüneburger  Heide. 

20)  Meitzen:  Siedlung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ost- 
germanen etc.  1895.  Bd.  I.  S.  134. 

21)  v.  d.  Goltz:  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft. 
Bd.  I.  S.  61. 

22)  Gradmann:  Der  Getreidebau  im  deutschen  und  römischen 
Altertum.  Jena  1909. 

23)  Dragendorff:  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrungs- 
und Genußmittel.  1907.  H.  14.  S.  11—17. 
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Ansässigkeit  locken  konnten,  bevor  ihn  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
dazu  zwang. 

Als  zu  Chlodwigs  Zeiten  der  lichte  Raum  zur  Ernährung  der 
wachsenden  Bevölkerung  nicht  mehr  ausreicht e,  da  begann  der 
schwere  Kampf  mit  dem  Walde,  besonders  schwer,  wenn  der  Boden 
nicht  zu  vorübergehendem  Hackbau  — dann  tat  das  Feuer  das 
meiste  — , sondern  dauernd  in  Pfiugkultur  genommen  werden  sollte. 
Dann  mussten  die  stehen  gebliebenen  Stucken,  die  Baumstämme, 
mühsam  mit  der  Axt  gerodet  werden.  Durch  diese  in  Süd-  und 
West-Deutschland  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  in  Ostelbien  und 
den  Alpen  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  fortgesetzte  Rodearbeit 
wurden  die  Deutschen  so  berühmt,  dass  man  sie  in  die  Berge  von 
Böhmen,  Schlesien  und  Ungarn  und  später  in  die  Wälder  Russlands 
berief,  um  friedliche  Kolonisation  zu  treiben.  Im  letzten  Jahr- 
hundert setzten  deutsche  Bauern  diese  Kulturarbeit  fort  als  Pioniere 
in  den  Urwäldern  der  Union,  Süd-Brasiliens  und  Chiles. 

Diese  Brennkultur  im  Walde  ist  in  allen  Zeiten  und  in  allen 
Erdteilen  ausgeübt  worden.  Verschieden  war  der  Erfolg  für  das 
Landschaftsbild.  Im  Tropen wald  nimmt  in  der  Regel  die  Natur, 
durch  das  Feuer  verjüngt,  ihren  Besitz  bald  wieder  zurück.  Das 
Tarofeld  im  Bismarckarchipel,24)  das  unbewässerte  Reisfeld  im 
Innern  Sumatras,25)  die  berühmten  Tabaksfelder  von  Deli, 20 ) die 
Maniokpflanzungen  der  Indianer  Südamerikas27)  können  nur  ein- 
oder  zweimal  benutzt  werden.  Dann  wird  es  schwerer,  die  auf- 
sp riessende  natürliche  Vegetation  zu  entfernen,  als  neues  Land  durch 
Brennen  zu  gewinnen.  Wo  aber  die  Regenmenge  geringer,  da  ist 
durch  die  Brennkultur  an  die  Stelle  des  Waldes  die  Steppe  getreten. 
So  haben  die  Howa  auf  Madagaskar,28)  die  Neger  in  Togo29)  den 
geschlossenen  Regenwald  in  Grassteppe  verwandelt,  von  der  die 
Äcker  nur  einen  kleinen  Teil  ausmachen.  Nur  bei  dichter  Bevölke- 
rung hat  der  Wald  dem  Kulturlande  weichen  müssen. 

24)  Parkinson:  30  Jahre  in  der  Südsee.  S.  13. 

25)  Moszkowski:  Anm.  4. 

26)  Warburg:  Kulturpflanzen  der  Weltwirtschaft.  S.  9. 

27 ) Ratzel:  II.  S.  605. 

28)  Ratzel:  II.  S.  505. 

29)  Busse:  Die  periodischen  Grasbrände  im  tropischen  Afrika 
etc.  in  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten.  Bd.  XXI.  S.  116. 
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Zunächst  war  das  Brennen  nur  ein  Mittel,  den  Boden  von  der 
natürlichen  Pflanzenwelt  zu  befreien.  Auch  bei  dauernder  Benutzung 
des  Ackers  musste  anfänglich  die  Stoppe]  durch  Verbrennen  entfernt 
werden.  Denn  der  älteste  Hakenpflug,  ursprünglich  ein  gekrümmter 
Ast,  konnte  den  Boden  nur  ritzen  und  nicht  die  Stoppel  wenden. 
Wenn  Tacitus 30 ) von  den  Ubiern  erzählt,  dass  sie  den  über  den 
Acker  fortlaufenden  Brand  löschten,  so  weist  dies  auf  das  Verbrennen 
der  Stoppel  hin. 

Bei  der  ungleichen  Verteilung  der  Asche  und  dementsprechen- 
den ungleichen  Wachstum  der  Pflanzen  musste  dann  die  Erfahrung 
gemacht  werden,  dass  die  Asche  ein  Mittel  sei,  den  Ernteertrag  zu 
steigern.  Diesem  ältesten  Mineraldünger  singt  Virgil  ein  Loblied  im 
I.  Buch  der  Georgica : 

„saepe  etiam  steriles  ineendere  profuit  agros 
atque  levem  stipulam  crepitantibus  urere  flammis.“ 

Bei  zahlreichen  Naturvölkern  erwähnt  Ratzel  die  Aschedüngung. 
Bei  den  Hegern  zwischen  Kongo  und  Zambesi  muss  eine  grosse 
Waldfläche  durch  Verbrennen  die  Asche  für  den  nur  1/5  bis  V10 
so  grossen  Acker  liefern.31)  Auch  bei  Völkern  mit  Viehzucht  ist 
Asche  alleiniges  Düngungsmittel.  Der  Kaffer  düngt  nur  mit  Asche 
und  lässt  den  Rinderkot  in  seinen  Viehkralen  nutzlos  verrotten. 
Selbst  in  einem  so  alten  Ackerbaustaat  wie  Korea  ist  die  Asche  der 
Hauptdünger  geblieben.  Man  zündet  zur  Zeit  der  Trockenheit  die 
Grasfelder  an,  um  die  Asche  zu  sammeln  und  zur  Düngung  der  Reis- 
felder zu  benutzen.  Hier  ist  offenbar  die  Abneigung  gegen  die 
Unbequemlichkeiten  der  Mistdüngung  die  Ursache,  dass  man  die 
alte  Aschedüngung  beibehalten  hat.  Aus  gleichem  Grunde  hat  sich 
der  Gebrauch,  die  lange  Stoppel  abzubrennen,  auch  in  Europa  noch 
lange  erhalten.  Heresbach,  ein  Schriftsteller  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts, berichtet  von  ober  italienischen  Landwirten,  dass  sie  die 
Wirkung  der  Asche  noch  über  die  Düngung  des  Stallmistes  setzten 
und  deshalb  auch  letzteren  wegen  der  Unannehmlichkeit  seiner 
Handhabung  umgehen  zu  können  meinten.32)  Wie  genau  die 

30)  Annalen,  XVIII.,  57. 

31)  Bencke:  Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  u.  Stat.  XXXII.  S.  71. 

32)  Langethal:  Geschichte  der  teutschen  Landwirtschaft. 
III.  Bd.  S.  230, 
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Wirkungen  der  Asche  bereits  beobachtet  waren,  zeigt  eine  Angabe 
von  Hohberg  in  der  „Georgica“  von  1687,  dass  die  Asche  von  der- 
selben Pflanzenart  zu  verwenden  sei,  also  für  das  Kornfeld  solche 
aus  Roggenstoppeln.  33 ) Auch  der  Begründer  der  Humustheorie, 
Thaer,  hält  den  in  England  und  Ungarn  noch  üblichen  Gebrauch, 
das  geerntete  Stroh  über  den  Acker  zerstreut  zu  verbrennen,  für 
besonders  humusreichen  Boden  noch  anwendbar.  34  ) 

Selbst  in  ihrer  ältesten  Form  unter  Aufgabe  der  alten  Felder 
hat  sich  die  Brennkultur  in  Europa  noch  in  Finnland  und  Sardinien 
in  verkehrsentlegenen  Gegenden  erhalten.35)  Ebenso  ist  in  Werme- 
land  in  Schweden  diese  Wirtschaftsweise  als  Rest  der  ältesten  Land- 
wirtschaft Skandinaviens  noch  in  Übung.36) 

In  den  österreichischen  Alpen  wird  unter  dem  Kamen  Gereuth- 
brennen das  Brennen  der  Rasenstücke  nach  der  Dreesch,  d.  h.  der 
Weidezeit,  ausgeübt,  um  den  nun  als  Acker  zu  benutzenden  Boden 
zu  düngen.  Ähnlich  ist  die  Schiffei  Wirtschaft  auf  den  Ödländereien 
der  Eifel.  Im  Schwarzwald  wird  diese  Aschedüngung  dadurch  ver- 
stärkt, dass  man  auf  den  Morgen  4 — 500  Reisigbündel  mit  abge- 
schälten Rasenstücken  bedeckt,  anzündet  und  den  ausglimmenden 
Haufen  unter  die  Erde  bringt.  Die  alte  Brennkultur  des  deutschen 
Waldes  wird  noch  heute  in  den  Siegener  Haubergen  und  den  Loh- 
hecken der  Eifel  ausgeübt.  Der  Niederwald  wird  in  20  Schläge 
eingeteilt,  von  denen  einer  zum  Schälen  der  Lohe  und  Abholzen  der 
Eichenstangen  bestimmt  ist.  Das  übrig  bleibende  Holz  wird  ver- 
brannt und  der  Boden  nach  dieser  Aschedüngung  mit  Winterroggen 
bestellt. 

In  den  Moorgebieten  Kordwest  - Deutschlands  und  Hollands 
haben  Brennkultur  und  Aschedüngung  die  erste  Fehn  Wirtschaft  (um 
1700)  ermöglicht.37)  Im  Hochmoor  bildet  sich  alljährlich  eine 
neue  Moosschicht  über  den  alten,  die  dadurch  von  der  Luft  abge- 

33)  Wimmer:  Geschichte  des  deutschen  Bodens.  S.  201. 

34)  Thaer:  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft.  II.  Bd. 
S.  271. 

35)  Simroth:  Die  Pendulationstheorie.  S.  468. 

36)  Meitzen:  Siedlung  und  Agrarwesen  der  West-  und  Ost- 
germanen. I.  Bd.  S.  69. 

37)  Guthe:  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover.  1867.  S.  60. 
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schnitten  werden  und  sich  in  Torf  verwandeln.  Die  im  Boden  ent- 
haltenen löslichen  Mineralstoffe  verteilen  sich  also  anf  eine  immer 
grössere  Torfmasse  und  verdünnen  sich  dadurch  immer  mehr,  so  dass 
nur  noch  Moospflanzen  von  geringstem  Salzgehalt  gedeihen  können. 
Getreide  findet  in  dem  gepflügten  Moorboden  keine  ausreichende 
mineralische  Nahrung.  Wird  aber  nach  dem  Entwässern  die  oberste 
Vegetationsnarbe  im  Herbst  durch  Behacken  gelockert  und  im 
trockenen  Frühjahr  angezündet,  so  wird  der  Boden  von  der  über- 
reichen organischen  Substanz  ohne  Nachteil  befreit  und  relativ  an 
Mineralsubstanz  reicher. 

In  solchem  Boden  gedeiht  Buchweizen  am  besten  und  gibt 
20-  bis  50fache  Ernte.  Im  nächsten  Jahre  fällt  die  Buchweizenemte 
schon  schwächer  aus.  Nach  einigen  spärlichen  Hafer-  und  Roggen- 
ernten ist  dann  der  Boden  völlig  erschöpft,  und  es  beginnt  eine 
30jährige  Brache.  An  anderen  Orten  wird  alle  7 Jahre  gebrannt 
und  nur  einmal  Buchweizen  angebaut.  Dies  Verfahren  ist  noch 
heute  üblich  in  einsamen  Moorgebieten,  die  keinen  Absatz  für  Torf 
haben. 

Der  Vorteil  der  Brennkultur  besteht  darin,  dass  durch  sie  der 
Boden  gelockert  und  der  Aschegehalt  der  alten  Vegetation  den  folgen- 
den Kulturpflanzen  in  starker  Konzentration  und  leicht  löslicher 
Form  dargeboten  wird.  Aber  die  Ernährung  der  Kulturpflanzen 
durch  Asche  ist  doch  nur  eine  unvollkommene,  und  die  wiederholte 
Brennkultur  ein  Raubbau  an  der  Nährkraft  des  Bodens.  Denn 
beim  Verbrennen  geht  der  wertvollste  Bestandteil,  der  Stickstoff,  in 
die  Luft  und  damit  der  Nachfrucht  verloren.  Die  Brennkultur  ist 
nur  rationell,  wemi  dadurch  ein  an  Humus  überreicher  Boden  auf 
die  billigste  Weise  für  Kulturpflanzen  vorbereitet  werden  soll. 

In  der  Gegenwart  wird  Holzasche  mehr  in  der  Technik  als  in 
der  Landwirtschaft  benutzt.  Ihr  wichtigster  Pflanzennährstoff  ist 
das  Kali,  das  aber  schon  bei  geflösstem  Holz  und  besonders  in  der 
ausgelaugten  Asche  bedeutend  weniger  geworden  ist.  Geringeren 
Wert  haben  Torf-,  Braunkohlen-  und  Stein  kohlen- Asche.  Dagegen 
ist  Russ  ein  wertvolles  Düngemittel  durch  die  absorbierten 
Ammoniakgase. 

Eine  ganz  andere  Wirkung  als  die  auf  humusreichem  Boden 
hat  die  Brennkultur  auf  Tonböden.  Sie  ist  eine  Bodenverbesserung, 
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die  nach  Virgil  auch  von  den  Römern  angewandt  wurde  und  in 
neuerer  Zeit  wieder  in  England  auf  gekommen  ist.  Der  Tonhoden 
verliert  dadurch  teilweise  seine  Eigenschaft,  mit  dem  Wasser  eine 
zähe,  plastische  Masse  zu  bilden  und  wird  lockerer.  Der  Kalkgehalt 
— - bei  kalkarmem  Tonboden  muss  Kalk  hinzu  geführt  werden  — 
wirkt  aufschliessend  auf  die  Silikate,  deren  Alkali  durch  ihn  ersetzt 
wird.  Dadurch  werden  Phosphorsäure  und  Kieselsäure,  sowie  die 
Nahrsalze  löslicher.  Diese  chemischen  Vorgänge  sind  denen  ähnlich, 
durch  welche  die  Thomasschlacken  der  Hochöfen  zu  einem  besseren 
Pflanzennähr stöff  geworden  sind  als  die  natürlichen  Phosphate. 


4.  Die  Düngung  mit  tierischen  Exkrementen, 
die  Feldgras-  und  Dreifelderwirtschaft. 

Wo  dem  Menschen  der  Boden  in  unbegrenzter  Menge  zur 
Verfügung  stand,  waren  Brennkultur  und  Aschedüngung  das  belieb- 
teste Mittel,  das  Gebiet  der  Ökumene  zu  vergrössem.  Als  aber  bei 
wachsender  Bevölkerung  derselbe  Boden  häufiger  oder  gar  alljährlich 
zum  Anbau  des  Getreides  benutzt  wurde,  da  musste  der  Bauer 
allmählich  merken,  dass  der  Ernteertrag  seiner  Feldfrüchte  immer 
geringer  wurde.  Alt  sind  die  Klagen  über  die  geschwächten  Kräfte 
der  Erde.  Die  Stoiker  und  Epikuräer  erklärten  die  Abnahme  der 
Naturkräfte  mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Erde.  Columella  aber, 
der  bedeutendste  landwirtschaftliche  Schriftsteller  Roms,  schrieb  ihr 
göttlich  ewige  J ugend  und  die  Abnahme  der  Erträge  der  Unvernunft 
ungeschickter  Knechte  zu.38) 

Die  Erschöpfung  des  Bodens  zu  verzögern,  war  ein  gewaltiger 
Fortschritt  der  Ackerbaukunst  in  all  den  grossen  Gebieten,  in  denen 
nicht  die  Überschwemmungen  der  Flüsse  oder  die  Asche  der  Vulkane 
dem  Boden  ewig  jungfräuliche  Kraft  verleihen. 

Ein  Radikalmittel,  die  Kraft  des  Bodens  zu  erneuern,  erfanden 
nach  Middendorf  die  Bewohner  eines  Hochtals  in  Peru.  Sie  räumten 
die  ausgeraubte,  verarmte  Schicht  ihres  Talbodens  fort  und  gewannen 

38)  Columella:  Zwölf  Bücher  von  der  Landwirtschaft;  ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  nötigen  Anmerkungen  versehen  von  Curtius. 
Hamburg  1769.  I.  Bd.  S.  5. 
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dadurch  frischen  Boden  für  ihre  Felder.  So  bringt  der  Marschbauer 
die  unteren  Kleischichten  nach  oben,  wenn  der  Emteertrag  sinkt. 
Aber  diese  Mittel  sind  mühsam  und  selten  anzuwenden,  da  die  Erde 
nur  an  wenigen  Stellen  fruchtbaren  Boden  in  tiefen  Schichten  trägt. 

Die  Hauptdüngung  der  Felder  mit  tierischen  Exkrementen 
entsprang  einem  Feldsystem,  welches,  jünger  wie  die  Brennkultur, 
die  Vervollkommnung  des  Pfluges  zur  Voraussetzung  hatte.  Der 
einfache  Hakenpflug  ritzte  den  Boden  nur  oberflächlich  zur  Auf- 
nahme der  Saat.  Er  genügte  in  den  Überschweminungsiiiederungen 
und  auf  den  Steppengebieten,  wo  der  Boden  durch  das  Brennen  vom 
Graswuchs  befreit  war.  Ein  Durchschneiden  der  Rasennarbe,  ein 
Wenden  und  Lüften  des  Bodens  ermöglichte  erst  der  Scharpflug,  den 
die  Griechen  und  Römer  benutzten.  Funde  von  eisernen  Pflug- 
scharen aus  der  La  Tene-Zeit  beweisen,  dass  er  auch  nördlich  der 
Alpen  bekannt  war.  Aus  einem  Fundstück  auf  Glieneitz  bei  Hohen- 
zethen, Kreis  Helzen,  glaubt  Verfasser  schliessen  zu  können,  dass 
auch  steinerne  Scharpflüge  hergestellt  wurden. 

Mit  Hilfe  des  Scharpfluges  konnte  an  die  Stelle  der  Brenn- 
kultur die  Feldgraswirtschaft  treten,  bei  der  dasselbe  Grundstück 
abwechselnd  als  Grasland  und  Ackerland  benutzt  wird.  Die  Exkre- 
mente der  Weidetiere  und  die  R ückstände  der  umgebrochenen  Weide- 
pflanzen liefern  einen  kräftigeren  Dünger  als  die  Asche  allein  und 
ermöglichen  eine  mehrjährige  Benutzung  des  Bodens  zum  Getreide- 
anbau, bis  wieder  die  natürliche  Berasung  eintritt  und  das  Land  zur 
Weide  dient.  Diese  wilde  Feldgraswirtschaft  war  nach  Hanssen  bei 
den  Germanen  zu  Tacitus  Zeiten  sehr  verbreitet.39)  Koch  heute 
herrscht  sie  in  Deutschland  in  der  schwäbischen  Alp  und  im  Schwarz- 
walde in  höheren  Lagen  mit  mehrjährigem  Haferbau  ohne  Stall- 
düngung und  vieljähriger  Dreesch-  oder  Grasweide.  Feuchtigkeit 
und  Kälte  begünstigen  diese  Wirtschaftsmethode.  Deshalb  finden 
wir  diese  freie  Feldgraswirtschaft  in  Irland  auf  grösseren  Pachtun- 
gen und  allgemein  in  nordischen  Ländern  verbreitet,  in  denen  kein 
Winterkorn  mehr  gebaut  werden  kann.  Sie  ist  in  Sibirien  das 
gebräuchliche  Wirtschaftssystem  und  heisst  deshalb'  auch  sibirische 
Wirtschaft.  Das  urbare  Land  wird  alljährlich  mit  Sommerkorn, 

39)  Hanssen:  Zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland. 
Tübingen  1865.  S.  9 u.  f. 
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Kartoffeln  oder  Flachs  bestellt,  und  wenn  sich  dies  nicht  länger 
lohnt,  als  Grasland  zur  Wiese  oder  Wreide  liegen  gelassen,  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  aber  von  neuem  zu  Acker  umgebrochen. 

Unter  dem  Kamen.  Egarten40)  ist  eine  ähnliche  Wirtschaft 
auf  dem  rauhen,  kalten  und  steinigen  Boden  der  Alpen  gebräuchlich. 
Die  Grasnarbe  der  bodenständigen  Pflanzen  wird  flach  umgedreht, 
und  das  Korn  in  die  Pflugstreifen  gesäet.  Im  Sommer  muss  stark 
gejätet  werden,  damit  das  Unkraut  das  Getreide  nicht  überwuchert. 
Im  zweiten  oder  dritten  Jahr  tritt  wieder  die  natürliche  Berasung 
ein,  und  der  Acker  wird  zur  Wiese.  Eine  neue  Form  der  alten  Feld- 
graswirtschaft ist  die  Koppelwirtschaft  in  Holstein.  Sie  wurde  vom 
Adel  um  1600  eingeführt,  nachdem  er  seine  Ländereien  aus  der 
Feldgemeinschaft  mit  den  Bauern  herausgezogen  und  mit  lebenden 
Hecken  umfriedigt  hatte. 41 ) Der  Graswuchs  ist  nicht  natürlich  wie 
bei  der  Egartenwirtschaft,  sondern  in  das  letzte  Getreide,  welches 
der  Weide  voraufgeht,  werden  Klee,  Gras  und  Futterpflanzen  ein- 
gesäet.  Eine  verbesserte  Feldgraswirtschaft  mit  Stalldüngung  hat 
dann  auch  in  England  und  Mecklenburg  die  Dreifelderwirtschaft 
wieder  verdrängt.  Diese  Wirtschaft  ist  besonders  da  angebracht,  wo 
die  Ackerhaltung  gegen  die  Viehhaltung  zurücktritt,  und  das  war 
zu  Karls  des  Grossen  Zeit  noch  vorwiegend  in  seinen  Ländern  der 
Fall,  wie  die  Berichte  über  seine  Mustergüter  beweisen. 

Die  Feldgraswirtschaft  mit  ihrem  Wechsel  in  der  Benutzung 
des  Bodens  als  Acker  und  Weide  gab  den  Anlass  zu  der  Haupt- 
düngung der  Felder  mit  tierischen  Exkrementen.  Denn  die  Stellen 
des  Ackers,  an  denen  solche  gelegen  hatten  und  untergepflügt  waren, 
zeigten  ein  üppiges  Wachsen  der  folgenden  Frucht.  Aus  dieser 
Beobachtung  entstand  zuerst  das  Pferchen  als  Düngungsmittel,  das 
Eintreiben  der  Tiere  in  Horden  auf  dem  Acker  vor  der  Bestellung. 
Hierüber  gab  es  bei  den  Juden  in  Palästina  besondere  Bestimmun- 
gen.42) Wo  Schafe  gehalten  werden,  hat  sich  diese  Methode  bis 
heute  erhalten,  denn  sie  erfolgt  mit  geringster  Mühe  und  Kosten. 

40)  e gerda:  Nicht  eingezäuntes  Land.  Die  Acker  waren 
früher  stets  eingezäunt,  um  das  Vieh  abzuhalten. 

41)  Meitzen:  I.  Bd.  S.  57. 

42)  Reynier:  Die  Landwirtschaft  der  alten  Völker  mit  Ausschluss 
der  Römer,  deutsch  von  Damance,  Heidelberg  1833.  S.  91. 
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Thaer  stellt  den  Wert  derselben  fest,  indem  er  das  Pferchen  von 
1800  Schafen  auf  /4  ha  in  einer  Nacht  gleich  einer  mittleren  Stall- 
mistdüngung setzt.43) 

Das  ungleichmässige  Wachstum  der  Pflanzen  infolge  der 
regellosen  Anhäufung  der  Exkremente  führte  dann  zu  einer  gleich- 
massigen  Verteilung  derselben.  Das  Sammeln  der  tierischen  Ab- 
gänge, das  Vermischen  mit  der  Streu,  die  sie  konserviert  und  die 
flüssigen  aufsaugt,  wurde  nun  zur  wichtigen  Tätigkeit  der  Bauern. 
Die  ältesten  Verordnungen  über  diese  Tätigkeit  scheinen  die  Juden 
aufgestellt  zu  haben.44)  Homer  erwähnt  diese  Düngung  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Odyssee.  Die  Börner  schrieben  ihre  Erfindung 
dem  Sterculius  oder  Sterquilinus  zu  und  reihten  ihn  den  Unsterb- 
lichen ein.  Bei  den  Germanen  wird  diese  Düngung  nicht  gebräuch- 
lich gewesen  sein. 

Wäre  sie  bei  den  Germanen  schon  allgemein  üblich  gewesen, 
so  hätte  doch  wohl  Tacitus  zu  einer  Zeit,  in  der  mehr  als  50  grie- 
chische und  fast  ebensoviel  römische  Schriftsteller  die  nächst  dem 
Kriegsdienst  beliebteste  Tätigkeit  der  Börner  schilderten,  sicherlich 
etwas  davon  erwähnt.  Er  weiss  aber  vom  Mist  nur  zu  berichten,  dass 
er  zum  Zudecken  der  Wohnungen  während  des  Winters  benutzt 
wurde,  wie  das  heute  noch  bei  russischen  Bauern  geschieht.  Damals 
reichten  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Aschedüngung  und 
das  Buhenlassen  des  Bodens  als  Weideland  sicherlich  noch  aus,  um 
die  Getreideernten  auch  ohne  besondere  Zufuhr  von  tierischem 
Dünger  zu  lohnen.  Ehe  nicht  ein  Zwang  eintrat,  wurde  diese  un- 
angenehme und  mühsame  Arbeit  nicht  vorgenommen. 

Die  Aufnahme  der  Stallmistdüngung  fällt  in  den  nicht  roma- 
nischen Ländern  Europas  mit  der  Aufnahme  der  Dreifelderwirtschaft 
zusammen.  Diese  wird  zuerst  771  45 ) in  der  Schweiz  auf  rhätisch- 

43)  Thaes:  Grundsätze.  11.  Bd.  S.  219. 

44)  Reynier:  S.  90. 

45)  Meitzen:  I.  Bd.  S.  461  und  II.  Bd.  S.  593.  — Nach  Magerstedt: 
Feld-  und  Wiesenbau  der  Römer.  Sondershausen  1852.  S.  226,  war 
die  Dreifelderwirtschaft  den  Römern  wohl  bekannt,  aber  sie  wurde 
wenig  ausgeübt.  Zweifelderwirtschaft,  bei  welcher  Brache  und  Ge- 
treidebau abwechselte,  war  bei  ihnen  wie  bei  den  Griechen  (Reynier: 
Die  Landwirtschaft  der  alten  Völker.  S.  176)  vorherrschend. 
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gallischem  Gebiet  urkundlich  erwähnt.  Von  hier  aus  wird  sie  in 
Mittel-Europa  die  Feldgras  Wirtschaft  zuerst  in  den  Dörfern,  später 
in  den  Einzelhöften  verdrängt  haben. 

Im  Juni  oder  Brachmonat  des  ersten  Jahres  wurde  die  Brache 
gebrochen,  bearbeitet,  um  das  Unkraut  zu  entfernen,  und  mit  Stall- 
mist gedüngt.  Anfang  Oktober  erfolgte  die  Aussaat  des  Winter- 
getreides. Im  August  des  zweiten  Jahres  wurde  das  Wintergetreide 
geerntet  und  die  Stoppel  als  Weide  benutzt  oder  auch  wohl  gestürzt, 
wenn  Weideland  reichlich  vorhanden  war.  Im  dritten  Jahre  wurde, 
sobald  das  Frühlings  wetter  es  erlaubte,  die  Sommerfrucht  bestellt 
und  im  August  geerntet.  Dann  begann  die  Weidebrache,  welche  bis 
zum  Brachmonat  des  nächsten  Jahres  dauerte.  Der  Gesamtacker 
der  Gemeinde  lag  demnach  in  drei  Schlägen  verteilt,  und  jedes  Jahr 
wurde  ein  Schlag  verlost,  sodass  Jeder  in  seinem  Felde  seinen  Anteil 
selbst  düngte  und  Winter-  und  Sommerkorn  erntete.  Aber  nur  so- 
lange der  Acker  dem  Ivornbau  diente  und  eingezäunt  war,  galt  er 
als  Privatbesitz.  Zu  anderen  Zeiten  war  er  Stoppel  oder  Brachweide 
der  Gemeinde.  Dieser  Betrieb  liess  sich  indessen  nicht  überall  durch- 
führen. Schlechter  Boden  lag  längere  Zeit  brach  und  wurde  gelegent- 
lich be weidet.  Das  Ackerland  nahm  nun  den  näheren  Teil,  das 
Weideland  die  entfernteren  Teile  des  Wechsellandes  der  Feldgras- 
wirtschaft ein.  Diese  Konzentration  begünstigte  das  Ausfahren  des 
Stallmistes,  bei  dem  die  nächstgelegenen  Stellen  immer  bevorzugt 
wurden. 

Bei  der  Dreifelderwirtschaft  wurden  zwei  Drittel  des  Baulandes 
mit  Getreide  bestellt,  während  bei  der  Feldgraswirtschaft  höchstens 
die  Hälfte  bestellt  war.  Diese  Umgestaltung  wurde  deshalb  von  der 
zehntberechtigten  Geistlichkeit  unterstützt  und  von  den  Bauern 
wegen  der  grösseren  Getreideernten  gern  vorgenommen,  zumal  bei 
dichterer  Bevölkerung  das  Milchvieh  verringert  und  die  Milchkost 
stärkerem  Getreidekonsum  weichen  musste. 

Die  Ansicht  des  Mittelalters  über  die  Wirkung  des  Stallmistes 
teilt  uns  Albertus  Magnus  mit,  der  wie  Plinius  meist  die  Bezeich- 
nung „laetamen  plantarum“  anwendet.  Er  betrachtet  den  Erdboden 
als  den  Magen  der  Pflanzen,  welcher  den  Dünger  verdaut  und  das 
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Verdaute  den  Pflanzen  zuführt. 46 ) Sein  Standpunkt  ist  also  der 
des  Aristoteles,47)  der  das  Pflanzenwachstum  wie  einen  Kristalli- 
sationsprozess auffasst  ohne  eigene  chemische  Tätigkeit  der  Pflanze. 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  beginnen  neue  Spekulationen  über  die 
Wirkung  des  Stalldüngers  durch  die  Kameralisten. 48 ) Von  Rohr 
wollte  diese,  vielleicht  in  Anlehnung  an  Columella,  durch  ein  er- 
wärmendes Prinzip  erklären.40)  Weil  der  Dünger  das  Land  er- 
wärme, müsse  der  leichtere  und  an  sich  schon  wärmere  Roden  oft 
und  mässig  gedüngt  werden,  dagegen  könne  der  bindige  und  kalte 
Boden  stärkere  Düngung  vertragen.  In  Ermangelung  von  Dünger 
erfrieren  die  Felder  und  brennen  aus,  wenn  sie  allzu  stark  gedüngt 
werden.  Da  allzu  starke  Düngung  besonders  von  frischem  Mist 
schädliche  Folgen  trug,  warnte  schon  Albertus  Magnus  davor,  damit 
die  üblen  Ausdünstungen  nicht  in  die  Frucht  drängen,  und  andere 
gelehrte  Landwirte  verwarfen  diese  Düngung  ganz.  Tüll50)  sah 
einen  Schaden  darin,  dass  sie  den  Acker  verunreinige,  der  einem 
Garten  gleichen  solle,  und  ihren  Nutzen  darin,  dass  durch  die 
Gährung  der  Boden  gelockert  würde.  Diese  physikalische  Wirkung 
will  er  besser  erreichen  durch  Drillen  der  Saat  in  weiten  Abständen 
und  drei-  bis  viermaliges  Häufeln  der  Zwischenräume.  Dadurch 
glaubt  er  die  Wurzeln  so  zu  kräftigen,  dass  sie  den  Nahrungssaft, 
der  für  alle  Pflanzen  gleich  und  reichlich  in  der  Erde  vorhanden  sei, 
besser  auf  saugen  können.51)  Düngung  und  Brache  seien  deshalb 
ganz  überflüssig.  Zu  gleicher  Zeit  bezeichnete  der  Amtsverwalter  des 

46)  J.  Wimmers : Deutsches  Pflanzenleben  nach  Albertus  Magnus. 
1908.  S.  41. 

47 ) Meyer:  Geschichte  der  Botanik.  I.  Bd.  S.  120.  Fragmente 
aristotelischer  Physiologie. 

48)  Siehe  S.  38  dieser  Abhandlung. 

49)  Langethal:  IV.  Bd.  S.  223. 

50)  Abhandlung  von  dem  Ackerbau  nach  den  Grundsätzen  von 
Tüll  (deutsch,  Dresden  1752)  erklärt  dies  System. 

01 ) Dies  Kulturverfahren,  durch  stärkere  Wurzelbildung  der 
Getreidearten  höhere  und  sichere  Ernten  zu  erzielen,  ist  beim  Reis- 
anbau seit  langen  Zeiten  im  Umpflanzen  angewandt.  Neuerdings  ist  es 
vom  Russen  Demschinski  wieder  aufgenommen,  der  tiefere  Einsaat, 
Verpflanzen  und  Häufeln  mit  einander  verbindet.  Dadurch  würde  der 
Äckerbetrieb  einem  Gartenbau  ähnlich  werden. 


Klosters  Roda  die  Stalldüngung  als  unwesentlich  für  die  Wirtschaft 
und  wollte  allein  durch  Samendüngung'  gute  Erträge  erzielt 
haben,52)  wurde  aber  sogleich  von  Künhold  in  seiner  Experimental- 
Oeconomie  1735  widerlegt.  Neue  Anregungen  gab  die  Humustheorie. 

Man  düngte  im  Mittelalter  so  gut  oder  schlecht  als  die  Vor- 
räte reichten.  Solange  das  Ackerland  gering  im  Verhältnis  zum 
Grasland  war,  konnte  die  Brache  jedesmal  gedüngt  werden.  Als 
dies  Verhältnis  sich  später  zuungunsten  des  Ackers  verschob,  reichte 
der  Mist  nur  für  jede  zweite  oder  dritte  Brache.  Die  Düngung  war 
in  der  Regel  viel  zu  schwach,  denn  die  Tiere  standen  aus  Mangel  an 
Futter  nur  im  Winter  im  Stall  und  wurden  dann  schlecht  ernährt. 
Der  Ertrag  der  Wiesen  war  gering,  weil  sie  nur  von  Mitte  Mai  bis 
Juli  (Heumonat)  im  Privatbesitz  waren  und  sonst  als  Gemeinde- 
weide dienten.  Zur  Durchwinterung  einer  Kuh  von  Martini  bis 
Ostern  rechnete  man  auch  nur  ein  Fuder  Heu.  53 ) Also  musste  auch 
der  Mist  gering  und  schlecht  sein.  Denn  selbst  wenn  ein  Fuder 
1000  kg  wog,  war  die  Futtermenge  nur  halb  so  stark  als  eine  mittel- 
mässige  Ernährung  verlangt,  die  heute  wie  schon  von  Columella  mit 
12 Vz  kg  täglich  berechnet  wird.  In  vielen  Gegenden  wurde  noch  dazu 
verlangt,  dass  die  Bauern  eine  gewisse  Anzahl  von  Fuhren  von  ihrem 
eigenen  Dünger  auf  die  Äcker  des  Gutsherrn  schafften.  Diesen 
Mangel  empfand  August  I.,  von  1553 — 1586  Kurfürst  von  Sachsen, 
eine  rühmliche  Ausnahme  unter  den  Fürsten  seiner  Zeit.  Er  verbot 
seinen  Bauern,  den  Boden  auszusaugen  und  befahl,  Futterkräuter 
anzubauen,  Wiesen  zu  pflegen  und  Mist  zu  machen.54)  Nach  dem 
30jährigen  Kriege  nahm  der  Bestand  des  Rindviehes  nur  sehr  lang- 
sam zu.  Schafzucht  brachte  durch  Wolle  mehr  ein  wie  Milch-  und 
Butterverkauf.  Man  hielt  auf  grossen  Gütern  auf  40  Rinder  1000 
Schafe.55)  Sie  wurden  in  Hürden  auf  dem  Brachfelde  gehalten, 
und  ihre  Exkremente  dienten  zur  Hauptdüngung  vor  der  Winter- 
saat. Da  ihre  Exkremente  wertvoller  als  die  der  Rinder  schon  seit 
Columella  galten  und  die  Düngung  mühelos  erfolgte,  war  ein  Wechsel 
dieser  Wirtschaftsmethode  nur  langsam  durchzuführen. 

52)  Langethal:  IV  Bd.  S.  294. 

53)  Langethal:  II.  Bd.  S.  302. 

54)  Rössig:  Geschichte  der  Ökonomie.  Leipzig  1798.  S.  171. 

55)  Langethal:  IV.  Bd.  S.  241. 


Im  Jahre  1760  bezeichnete  von  Justi  den  aus  geringem  Vieh- 
stand  und  schlechter  Hütung  hervorgegangenen  Mangel  an  Dünger 
als  „das  grösste  Hindernis  wider  den  Flor  der  Landwirtschaft  in 
Deutschland.“  56 ) Der  Grund  aber  lag  in  dem  mangelnden  Eigen- 
tumsrecht der  Bauern  an  dem  von  ihnen  bearbeiteten  Boden.  Eine 
Besserung  konnte  nur  von  einsichtsvollen  unabhängigen  Grund- 
besitzern ausgehen.  Unter  diesen  ist  der  sächsische  Gutsbesitzer 
Schubart  an  erster  Stelle  zu  nennen,  der  die  schon  von  Columella 
erwähnte  Sommerstallfütterung  des  Rindviehs  wieder  einführte. 
Denn  auf  dem  Weideland,  das  nur  eine  Kuh  ernährt,  kann  so  viel 
Futter  gebaut  werden,  dass  damit  drei  Kühe  im  Stall  zu  füttern 
sind,  die  bei  guter  Ernährung  6 mal  soviel  und  kräftigeren  Mist 
geben.  57 ) Zur  Kegel  wurde : Je  mehr  Futter  je  mehr  Vieh,  je  mehr 
Vieh  je  mehr  Dünger,  je  mehr  Dünger  je  mehr  Korn.  Die  Anzahl 
der  Rinder  bestimmte  nunmehr  die  Grösse  des  Ackerlandes.  Das 
richtige  Verhältnis  zwischen  Acker  und  Stalldung  bemühten  sich  die 
Kameralisten  festzustellen.  Bei  Pachtverträgen  wurde  ein  bestimmtes 
Verhältnis  zwischen  dem  zu  haltenden  Vieh  und  dem  urbaren  Areal 
der  Pachtung  festgesetzt  im  Interesse  genügender  Düngung. 

Heute  rechnet  man  auf  einen  ha  ein  Rind,  welches  jährlich 
10  000  kg  Stallmist  liefert  und  bezeichnet  30  000 — 40  000  kg  als  eine 
normale  Stallmistdüngung,  die  3 — 4 J ahre  ausreichen  soll.  Der 
Stalldünger  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  für  alle  Bodenverhältnisse 
als  der  Universaldünger  gegolten.  Über  die  Dauer  seiner  chemischen 
Wirkung  gehen  die  Meinungen  noch  auseinander.  Nach  Stutzer  ist 
sie  nur  im  ersten  Jahre  stark,  im  zweiten  geringer  und  im  dritten 
erloschen.58)  Durch  exakte  Düngungsversuche  der  Versuchsstation 
Breslau  stellte  Schulze  fest,  dass  sie  sich  auf  4 Jahre  schnell  ab- 
nehmend erstreckt.  Die  Nährwerte  werden  nur  zum  kleinen  Teil 
ausgenutzt,  vom  Stickstoff  nur  24  •%,  von  der  Phosphorsäure  35  %, 
vom  Kali  bis  50  %.59)  Die  physikalische  Wirkung,  welche  Seite  43 

56)  v.  d.  Goltz:  I.  Bd.  S.  259. 

57)  Ebenda.  S.  360. 

58)  Stutzer:  Die  Behandlung  und  Anwendung  des  Stalldüngers. 
2.  Aufl.  Berlin  1903.  S.  131. 

59)  Schulze:  Leistung  und  Wert  des  Stalldüngers.  Jahrb.  d. 
D.  L.  G.  1909.  S.  162. 
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dieser  Abhandlung  besprochen  wird,  soll  von  längerer  Dauer  sein. 
Darum  empfiehlt  es  sich,  häufiger  in  geringeren  Mengen  zu  düngen, 
wenn  dies  die  Fruchtfolge  gestattet. 

Über  den  Wert  des  Mistes  verschiedener  Haustiere  stimmen 
die  Meinungen  von  römischer  Zeit  bis  heute  ziemlich  überein. 
Columella60)  gibt  den  Wert  in  nachstehender  Reihenfolge  an: 
1)  Esel,  2)  Schafe  und  Ziegen,  3)  Pferde,  4)  Kinder,  5)  Schweine. 
Heresbach  stellt  1571  eine  etwas  abweichende  Reihenfolge  auf : 
1)  Schaf,  2)  Ziege,  3)  Kuh,  4)  Pferd.61)  Stets  werden  die  Mi  st- 
arten in  hitzige  (Pferd,  Schaf  und  Ziege),  welche  die  Pflanzen 
schnell  treiben,  und  in  kalte  (Kind,  Schwein)  eingeteilt.  Sehr  ab- 
weichend wird  ihr  Wert  für  die  einzelnen  Pflanzen  angegeben.  Home 
erklärte  ihre  verschiedene  Wirkung  durch  die  grössere  oder  geringere 
Menge  von  Öl  und  flüchtigen  Salzen,  die  nach  der  Nahrung  ver- 
schieden sind.  62 ) Heute  werden  diese  Unterschiede  nach  dem  leicht 
löslichen  Stickstoffgehalt  des  Harnes  gemessen.33) 

Der  Wert  der  Jauche,  auch  Odel  oder  Gülle  genannten  flüssigen 
Bestandteile  des  Stallmistes,  war  den  Kömem  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Durch  Bewässern  der  Dungstätte  wurde  ihre  Menge  ver- 
grössert.  J m Mittelalter  scheint  ihre  Anwendung  stark  vernachlässigt 
zu  sein.  Der  Seite  21  erwähnte  von  Kohr  meinte,  sie  wirke  „flüchtig 
und  von  geringerer  Erheblichkeit“.  In  Gegenden  mit  Weidewirt- 
schaft wie  Holland  und  England  kam  ihr  Düngerwert  zuerst  wieder 
zur  Geltung.  In  der  Schweiz  werden  zuweilen  alle  Exkremente  in 
flüssige  Form  gebracht,  indem  man  sie  in  die  verdünnte  Gülle  wirft 
und  nach  fünfwöchentlicher  Gärung  ausgiesst.  In  der  Regel  aber 
wird  die  Jauche  mit  dem  Stallmist  vereinigi  und  bildet  dessen  wert- 
vollsten Bestandteil,  da  der  Kot  sehr  schwer  löslich  ist. 

Noch  heute  ist  in  Deutschland  in  vielen  Gegenden,  z.  B. 
Bayerns,  die  Anwendung  von  Handelsdüngern  ganz  unbekannt  und 
ausschliesslich  die  Düngung  mit  Stallmist  üblich.  Recht  häufig  ist 

60)  Columella:  Zwölf  Bücher  etc.  II.  Bd.  S.  166. 

61 ) Langethal:  III.  Bd.  S.  230. 

62)  Home : Grundsätze  d.  Ackerbaues  ; deutsch,  Berlin  1779.  S.  75. 

63)  Nach  Stutzer:  Düngerlehre.  1910.  S.  46,  enthält  1 1 Harn 
vom  Schaf  20  g*r,  Pferd  15  gr,  Kind  10  gr,  Schwein  5 gr  leicht  löslichen 
Stickstoff  im  Durchschnitt,  aber  stark  schwankend  nach  dem  Futter. 
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aber  seine  Ansammlung  und  Aufbewahrung  eine  recht  mangelhafte. 
Erst  durch  gesundheitspolizeiliche  Vorschriften  wurde  die  Ver- 
unreinigung der  Strasse  durch  die  abfliessende  Jauche  eingeschränkt. 
Damit  diese  nicht  in  die  Erde  dringt,  sollten  Ställe  und  Dungstätten 
immer  wieder  auszementiert  werden. 

Als  Einstreu  benutzte  man  zuerst,  um  den  Tieren  ein  weicheres, 
wärmeres  Lager  zu  geben,  Stroh  und  sah,  dass  der  Dünger  dadurch 
besser  wirkte,  weil  das  Stroh  die  flüssigen  Exkremente  aufsaugt. 
Geschnittenes  Stroh  saugt  mehr  auf  als  Langstroh,  doppelt  soviel 
absorbiert  Torfmull. 

Schädlich  für  den  Wald  wurde  die  Verwendung  von  Moos, 
Laub  und  Nadeln  zur  Einstreu.  Nicht  viel  besser  war  die  Einstreu 
von  Heide,  denn  der  mühsame  Plaggenhieb  kann  nur  alle  15  Jahre 
wiederholt  werden,  sodass  grosse  Heideflächen,  die  dadurch  ver- 
armen, zur  Düngung  eines  kleinen  Ackers  erforderlich  waren.  04 ) 

Der  Dünger  darf  nicht  frisch  vor  der  Einsaat  unter  die  Erde 
gebracht  werden,  sondern  muss  8 — 10  Wochen  alt  sein.  Er  soll  erst 
eine  Gärung  durchmachen,  die  aber  nicht  soweit  gehen  darf,  dass 
er  völlig  verrottet  oder  „speckig"  wird.  Mit  dieser  Gärung  ist  ein 
Schwinden  des  Düngers  verbunden,  das  um  so  stärker  ist,  je  länger 
Sonne,  Wind  und  Regen  darauf  ein  wirken.  Um  das  Schwinden  des 
Düngers  und  den  Verlust  seiner  Nährstoffe,  besonders  des  Stickstoffs 
zu  verringern,  wandte  man  allerlei  Chemikalien  an,  welche  die  Nähr- 
stoffe binden  sollen.  Stutzer  bestreitet  den  Wert  aller  dieser  Mittel 
und  lässt  nur  die  alte  Bauern-Regel  gelten : 

„Halt  ihn  feucht  und  tritt  ihn  feste, 

Damit  fährst  du  stets  aufs  beste."65) 

An  die  Stelle  des  flachen  Stalles,  von  dem  aus  der  Mist  alle 
8 Tage  auf  die  Dungstätte  geschafft  werden  muss,  tritt  deshalb  besser 
der  Tiefstall  mit  verstellbaren  Krippen,  den  schon  Thaer  vor  100 
Jahren  empfahl.66)  Der  von  den  Tieren  festgetretene  Dünger 

64)  Nach  Immendorf:  Landw.  Jahrb.  1898,  Ergänzungsband  IV. 
S.  503,  verliert  1 ha  Heide  durch  den  Plaggenhieb  alle  15  Jahre 
200  kg  N,  50  kg  K20,  20  kg  Po05. 

65)  Jahrb.  d.  D.  L.  G.  1902.  S.  171. 

66)  Thaer:  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft.  II.  Bd. 
S.  185. 


wird  dann  gleich  nach  Bedarf  anfs  Feld  gefahren.  Muss  der  Tiefstal  1 
vorher  entleert  werden,  so  bringt  man  den  Mist  auf  das  Feld,  wo 
er  gebraucht  wird,  tritt  ihn  schichtweise  fest,  so  dass  die  Luft  mög- 
lichst entweicht  und  deckt  ihn  mit  Erde  zu.  Nach  dem  Ausbreiten 
auf  dem  flach  geschälten  Acker  muss  er  sofort  flach  untergeflügt 
werden.  Lässt  man  ihn  nur  4 Tage  liegen,  so  verliert  er  schon 
15  % Stickstoff.  Den  wissenschaftlichen  Beweis  für  den  grösseren 
Wert  des  Tiefstalldüngers  lieferte  Maercker.  Der  Tiefstalldünger 
verlor  in  4 Vz  Monaten  nur  1 3 % Stickstoff,  der  auf  der  Düngerstätte 
gut  gehaltene  36  %.67)  Von  schlecht  gehaltenem  Dünger  gehen  bis 
90  % Stickstoff  verloren. 

Die  alte  Sitte,  G-etreide  mit  Stallmist  zu  düngen,  ändert  sich 
immer  mehr  dahin,  ihn  bei  dem  jetzt  stärker  betriebenen  Anbau 
von  Hackfrüchten  zu  verwenden,  die  seine  Nährstoffe  besser  aus- 
nutzen. Kartoffeln,  Hüben  und  alle  Wurzelgewächse  haben  zur 
Ausbildung  ihrer  unterirdischen  Teile  eine  langsam,  aber  andauernd 
fliessende  Stickstoffquelle  nötig,  wie  ihn  der  Stalldung  bietet.68) 


5.  Fäces  und  animalische  Hilfsdünger 

Nur  bei  wenigen  Völkern,  die  Viehzucht  treiben,  werden  heute 
tierische  Abgänge  nicht  zur  Düngung  benutzt.  In  den  holzarmen 
Gegenden  des  Orients  müssen  sie  das  Brennmaterial  ersetzen.  Träg- 
heit und  Aberglaube  beschränken  ihre  Anwendung.  Die  Koreaner, 
deren  Aschedüngung  schon  erwähnt  wurde,  schreiben  ihnen  schäd- 
liche Folgen  zu.  Bei  Japanern  und  Chinesen  ist  aber  in  Folge  der 
schwachen  Viehzucht  die  Verwendung  der  sorgfältig  gesammelten 
menschlichen  Fäkalien  das  Hauptmittel  geworden,  den  Boden  Jahr- 
tausende lang,  fruchtbar  zu  erhalten. 

Bei  uns  ist  die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Fäces  eine  sehr 
geringe.  Tn  den.  Städten  mit  über  5000  Einwohnern  werden  höch- 
stens 20  % der  in  den  Auswürfen  enthaltenen  Pflanzennährstoffe 
der  Landwirtschaft  zugeführt.69)  Das  weit  verbreitete  Gruben- 

67)  Maercker:  I.  Bericht  der  Versuchslandwirtschaft  Lauch- 
städt. S.  215. 

68)  Stutzer:  Die  Behandlung1  und  Anwendung  etc.  S.  120. 

69)  Vogel:  Die  Verwertung  der  städtischen  Abfallstoffe.  1896. 
Seite  635. 
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System  konserviert  nur  30  %,  70  % verunreinigen  Luft  und  Boden. 
Das  Kübel-  oder  Tonnensystem  gestattet  die  beste  Verwertung,  be- 
sonders wenn  eine  Vermischung  mit  Torfmull  eintritt.  Die 
Schwemmkanalisation  der  Grossstädte  bringt  ihren  Düngerwert  teil- 
weise zur  Geltung  durch  Fortleitung  auf  Kieselfelder.  Da  aber  die 
Fäces  von  40  Menschen  1 Hektar  Kieselfeld  stärker  düngen  als  die 
grösste  Stallmistdüngung,  so  sind  dazu  grosse  Terrains  durch- 
lässigen Sandbodens  erforderlich,  welche  eine  massige  Neigung  be- 
sitzen müssen.  In  der  Regel  findet  durch  allzu  starke  Zufuhr  von 
Nährstoffen70)  und  Spülwasser  eine  Versumpfung  der  Felder  statt, 
die  den  Genuss  roher  Gemüse  und  Früchte  nicht  unbedenklich 
macht,  besonders  zur  Zeit  von  Seuchen.  Da  ist  es  doch  besser,  die 
Spül  jauche  der  Grossstädte  in  die  Flüsse  zu  leiten.  Gehen  dadurch 
auch  in  Hamburg  der  Landwirtschaft  Düngemittel  in  der  Höhe 
von  5 Millionen  Mark  verloren,  so  gewinnen  wir  diese  durch  das 
Plankton  in  der  Fischnahrung  wdeder.  71 ) 

Die  Übertragung  von  Krankheitskeimen  ist  aber  auch  bei  der 
grössten  Selbstreinigungskraft  der  Flüsse  nicht  ausgeschlossen.  Des- 
halb sollte  jede  Schwemmkanalisation  mit  einer  mechanischen, 
bakteriologischen  und  chemischen,  stickstolf bindenden  Klärung  des 
Spülwassers  verbunden  sein.  Durch  Absetzen  oder  Filtrieren  und 
Ausfällen  mit  Kalkmilch  in  Gemeinschaft  mit  Salzen  würde  ein 
unschädlicher  Klärschlamm  Zurückbleiben,  der  getrocknet  ein  wert- 
volles Düngermittel  dar  böte. 

Eine  einwandfreie  Entfernung  der  menschlichen  Fäkalien 
geschieht  durch  das  in  Holland  eingeführte  System  von  Liernur, 
bei  dem  sie  getrennt  von  den  Küchenabfällen  pneumatisch  abgesogen 
werden.  In  solch  unverdünntem  Zustande  können  sie  durch  Schwefel- 
säure keimfrei  gemacht,  aufgeschlossen  72 ) und  durch  Trocknen  in 

70)  Am  meisten  Nährstoffe  entzieht  eine  hohe  Grasernte  dem 
Boden  (214  kg  N.,  69  kg  P2  05  und  250  kg  KzO  pro  ha).  Der  Stickstoff- 
bedarf würde  durch  2140  cbm  Spiiljauche  in  Höhe  von  0,214  m gegeben, 
während  dieselbe  in  Berlin  1,4  m,  in  Breslau  2,4  m,  in  Danzig  3,3  m,  in 
Paris  5 m beträgt.  Vogel:  S.  282. 

71 ) R.  Volk:  Mitteilungen  über  die  biologische  Elbe-Unter- 
suchung. S.  45. 

72)  Das  heisst:  Der  Phosphorsäuregehalt  in  eine  leicht  lösliche 
Form  gebracht  werden. 
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einen  hochwertigen  Dünger  verwandelt  werden.  Getrocknete  Faeces 
kamen  in  Europa  zuerst  von  Paris  aus  in  den  Handel  unter  dem 
Namen  Poudrette.  Bei  Arabern73)  und  Chinesen  ist  dieser  Staub- 
mist schon  lange  bekannt.  In  China  bilden  die  Faeces  in  Backstein- 
form gepresst  einen  Handelsartikel,  der  an  Ausdehnung  gleich  nach 
dem  Getreidehandel  kommt. 

Die  menschlichen  Absonderungen  enthalten  relativ  mehr  Nähr- 
werte als  der  Stallmist,  aber  das  Nährstoff  Verhältnis  ist  nicht  das- 
selbe. Sie  wirken  auch  nicht  physikalisch  günstig  auf  den  Boden 
ein.  Durch  den  Gehalt  an  Kochsalz  bildet  sich  auf  dem  Boden  leicht 
eine  Kruste.  Man  wendet  sie  als  Kopfdünger  an,  mehr  im  Gemüse- 
bau als  auf  dem  Acker. 

Nur  zum  geringen  Teil  werden  die  der  Landwirtschaft  verloren 
gegangenen  Fäkalien  ersetzt  durch  animalische  Hilfsdünger. 

Die  Auswurfsstoffe  des  Geflügels  sind  viel  wertvoller  als  die 
der  Haustiere.  König  Mago  von  Karthago  hat  zuerst  in  einem  aus- 
führlichen Werk  über  die  Landwirtschaft  den  Taubendung  ge- 
rühmt.74) Unter  dem  Einfluss  dieses  „Vaters  der  Landwirtschaft“ 
hielten  die  Römer  grosse  Taubenhäuser,  Columbarien,  und  zur 
Kaiserzeit  noch  grössere  Avarien  für  Drosseln,  deren  Dung  noch 
höher  geschätzt  wurde.  Am  wertvollsten  aber  sind  die  Exkremente 
der  fischfressenden  Vögel.  Bis  30  m Mächtigkeit  bedeckte  der 
Guano  die  Inseln  der  Westküste  Südamerikas.75)  Die  Incas  ver- 
boten das  Betreten  der  Insein  während  der  Brütezeit  und  verteilten 
die  Ausbeute  der  einzelnen  Lager  unter  die  verschiedenen  Provinzen 
ihres  Reiches.  Humboldt  brachte  vor  100  Jahren  Guano  mit  nach 
Europa.  Der  Export  begann  1840  nach  Hamburg  durch  Mutzen- 
becher. Da  der  Gehalt  an  Nährstoffen  sehr  schwankt,  bringen  die 
Anglokontinentalen  Guanowerke  einen  aufgeschlossenen,  durch 
Mahlen  und  Mischen  'hergestellten  Normaldünger  von  garantierter 
Zusammensetzung  in  den  Handel.  Die  wertvollsten  Lager  regenloser 
Gegenden  sind  längst  erschöpft,  sodass  man  auch  die  Lager  feuchter 
Gegenden,  bei  denen  die  leichtlöslichen  Nährsalze  ausgewaschen  sind, 

73)  Reynier:  S.  91. 

74 ) Landwirtschaftliche  Mitteilungen  au9  dem  klassischen  Alter- 
tum von  Forchhaminer.  1856.  S.  11. 

75)  Heiden:  Düngerlehre.  Bd.  II.  8.  341-359. 
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in  Anspruch  nimmt  und  in  allen  möglichen  animalischen  Stoffen 
Ersatz  sucht. 

Die  Indianer  von  Messachussets  hatten  bereits  Fische  und 
Muscheln  zur  Düngung  ihrer  Maisfelder  benutzt,  und  die  ersten 
europäischen  Ansiedler  befolgten  diese  Methode,  solange  der  Dünger 
ihrer  Haustiere  nicht  ausreichte.76)  Der  Überschuss  an  Fischen 
und  Krebsen,  der  als  menschliche  Nahrung  nicht  verwertet  werden 
konnte,  führte  in  Norwegen  zu  ihrer  Verwendung  als  Dünger.  Sogar 
die  Glasaale  mussten  in  England  dazu  dienen.  Die  Abfälle  der  zu 
Konserven  verarbeiteten  Fische  und  Krebse  liefern  den  Fisch-Guano, 
das  Fleisch  der  Wale,  die  Abfälle  der  Fleischextraktfabriken  den 
Fleischmehldünger.  Hornspähne,  Haare,  Tuch  und  Lederlappen 
waren  bereits  seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  als  Düngemittel 
angewandt,77)  später  kamen  Wollstaub,  Leimabfälle  und  Blutmehl 
hinzu.  Die  Wirkungen  dieser  Mittel  erklärte  man  zuerst  damit,  dass 
sie  den  Tau  stark  annehmen,  dem  Acker  also  Feuchtigkeit  zuführen. 
Dieser  Ansicht  trat  Home  entgegen  und  bezei ebnete  die  genannten 
Stoffe  als  Nahrungsmittel  durch  ihren  Gehalt  an  schleimigen  Sub- 
stanzen, die  aus  Öl  und  Salz  innig  gemischt  seien.78) 

Alle  animalischen  Hilfsdünger  zeichnen  sich  durch  starke 
Konzentration  der  Nährstoffe  gegenüber  dem  Stallmist  aus.  Ihre 
Wirkung  richtet  sich  nach  der  Löslichkeit  derselben,  insbesondere 
der  des  Stickstoffs. 79 ) 


6.  Gründüngung  und  viehlose  Wirtschaft. 

In  Vorderasien  hat  der  Anbau  von  Leguminosen  neben  den 
Getreidearten  stets  eine  grössere  Rolle  gespielt  als  in  Mitteleuropa. 
Im  Orient  wird  also  wohl  zuerst  die  Beobachtung  gemacht  sein,  dass 
Hülsenfriiehte  weniger  der  Düngung  bedürfen  als  Getreide,  ja  dass 
sie  den  Boden  kräftiger  zurücklassen  nach  der  Ernte  als  er  vor  der 

76)  Ratzel:  Völkerkunde.  II.  S.  605. 

77)  Langethal:  IV.  S.  219. 

78 ) Home:  S.  83. 

79)  M.  Popp  setzt  dieselbe  in  der  Chem.  Ztg.  1908  Nr.  48  für 
Ledermehl  = 10,  Wollstaub  = 25,  Knochen  = 55,  Fisch-  und  Fleisch- 
mehl = 60,  Horn  und  Blutmehl  = 70,  wenn  für  die  Wirkung  des 
Salpeters  100  gesetzt  wird. 
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Einsaat  war.  Virgil  rät  in  seiner  Anleitung  zum  Landbau  im  ersten 
Gesang  der  Georgica  nach  Hülsenfrüchten,  besonders  nach  Wicken 
und  Lupinen  Dinkel  anzu bauen.  80 ) Plinius  erzählt,  dass  man  in 
Thessalien  und  Mazedonien  den  Boden  mit  Ackerbohnen  bestellte, 
die  man  unterpflügte,  wenn  sie  zu  blühen  begannen,  dass  die  Lupinen 
auch  auf  dürrem  Sandboden  gedeihen,  aber  auch  den  Obstgarten  und 
Weinberg  fett  und  fruchtbar  machen,  wenn  sie  vor  dem  Keifen  der 
Hülsen  unter  die  Wurzeln  der  Bäume  eingegraben  werden.  Aus- 
führlich schildert  Columella  in  seinen  zwölf  Büchern  vom  Ackerbau 
die  Kultur  und  Verwendung  der  Lupine  oder  Feigbohne  als  Grün- 
düngungspflanze, die  wie  bei  uns  erfolgte,  nur  dass  sie  in  Italien  im 
Winter  ihr  Wachstum  nicht  einstellt.81)  Er  geht  soweit,  zu  be- 
haupten, dass  die  Lupinen  so  gut  als  der  beste  Mist  seien. 

Die  von  den  Römern  eingeführte  Lupinen düngung  ging  am 
Rhein  nicht  verloren.  Heresbacli  beschreibt  in  Rei  rusticae  libri 
quatuor  1571  Cöln  die  nieder  rheinische  Land  Wirtschaft  und.  erzählt, 
dass  Luzerne,  Wicken  und  Lupinen  nicht  nur  als  Futter  angebaut 
werden,  und  dadurch  der  Boden  verbessert  wird,  sondern  auch  dass 
sie  auf  ausgesogenen  Weinäckem  und  Feldern  die  Stelle  des  Mistes 
vertreten.  82 ) 

Vom  Rhein  aus  verbreitete  sich  die  Lupinendüngung  bis  in  die 
Mark.  In  dein  ältesten  gedruckten  landwirtschaftlichen  Kalender 
vom  Magister  Coler  in  Berlin  aus  dem  Jahre  1591  wird  für  die 
landwirtschaftlichen  Arbeiten  im  August  das  Aussäen  der  Lupine 
für  magere  Felder  empfohlen.83)  Friedrich  der  Grosse  versuchte 
allerdings  vergeblich  ihren  Anbau  in  der  sandigen  Mark  zu  fördern 
durch  eine  Verordnung  vom  Jahre  1781,  dass  alles  4-  —12jährige 
Land,  das  nur  alle  4 — 12  Jahre  einmal  mit  Roggen  besäet  werden 
konnte  und  sonst  als  Weide  diente,  mit-  Lupinen  bestellt  werden 
sollten. 

80)  Georgica:  I.  S.  73 — 76.  aut  ibi  flava  seres  mutato  sidere 
farra,  unde  prius  laetuin  siliqua  quassante  legumen  aut  tennes  fetus 
viciae  tristisque  lupini  sustuleris  fragiles  calamos  silvamque  sonantem. 

81)  Columella:  I.  S.  134  und  S.  171. 

82)  Langethal:  III.  S.  207— 225. 

83 ) Langethal:  III.  S.  140. 
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Den  Hamburger  dürfte  interessieren,  dass  auch  der  bekannte 
Baron  von  Yoght  auf  seinem  Mustergute  Klein-Flottbeck  Grün 
düngung  einführte,  zu  der  er  ausser  Lupinen  vor  allem  Spörgel 
benutzte,  den  er  den  Klee  des  Sandbodens  nannte.  84 ) 

Aber  erst  nachdem  Schulz  auf  Lupitz  in  der  Altmark  beob- 
achtet hatte,  dass  der  Lupinen  müde  Boden  durch  Kali  und  Kalk- 
düngung die  alte  Kraft  wiedererliielt,  wurden  die  Erfolge  dieses 
bedeutenden  Praktikers  die  Veranlassung,  dass  die  gelbe  Lupine  eine 
Charakterpflanze  des  deutschen  Sandbodens  geworden  ist. 

Seit  50  Jahren  ist  aus  Spanien  die  Serradella  als  Futter  und 
Gründüngungspflanze  auf  besserem  Sandboden  eingeführt.  Dienen 
Lupinen  und  Serradella  als  Futterpflanzen  oder  zur  Saatgewinnung, 
so  wird  man  ihnen  das  Feld  allein  einräumen.  Sollen  sie  aber  nur 
zur  Gründüngung  dienen,  so  kann  man  die  Lupinensaat  noch  bis  zum 
1.  August,  wenn  das  Getreide  das  Feld  geräumt  hat,  flach  unter- 
pflügen. Die  Serradella  aber  wird  im  April  in  die  Kornfelder  als 
Untersaat  gebracht  und  erzeugt  nach  der  Kornernte  noch  bis  in  den 
Winter  hinein  eine  gewaltige  Gründüngungsmasse. 

Fast  alle  Schmetterlingsblüter  können  zur  Bodenverbesserung 
benutzt  werden.  Man  braucht  nicht  einmal  die  ganze  Pflanze  unter- 
zupflügen, sondern  die  nach  dem  Mähen  schnell  gestürzte  Stoppel 
verbessert  den  Boden  schon  allein,  da  sie  noch  Nährwerte  bis  zur 
Hälfte  derjenigen  der  oberen  Teile  enthalten  kann.  Ganz  besonders 
ist  dies  beim  Klee  der  Fall,  der  in  einer  guten  Stoppel  den  Wert 
einer  normalen  Stallmistdüngung  von  30  000  kg  pro  ha  zurücklässt. 
Selbst  in  dem  fruchtbaren  Schwemmland  des  Nils  wirkt  auf  den 
Ertrag  der  Baumwolle  der  vorher  angebaute  Klee,  wenn  er  statt  zum 
dritten  Male  gemäht  zu  werden,  zu  Anfang  des  Jahres  als  Grün- 
dünger untergepflügt  wird.  Vom  wildwachsenden  Wiesenklee  Trifo- 
lium pratense  stammt  die  Kulturpflanze  Trifolium  arvense,  der 
Jiotklee,  ab.  Dessen  Wert  als  Futter  und  Gründüngungspflanze  er- 
kannte der  schon  erwähnte  sächsische  Gutsbesitzer  Schubart  auf 
Würchwitz  bei  Zeitz.  Seinem  unermüdlichen  Wirken  ist  die  Ein- 
führung des  Kleebaus  auf  deutschen  Fluren  zu  verdanken.  Kaiser 

84 ) Freiherr  von  Yoght:  Über  manche  noch  nicht  genau  ge- 
kannte Vorteile  der  grünen  Düngung.  Hamburg  1834. 
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Josef  II.  ernannte  ihn  dafür  zum  Kitter  des  heiligen  römischen 
Keiches  von  Kleefeld.  Denn  der  Kleebau  gab  der  deutschen  Land- 
wirtschaft einen  mächtigen  Aufschwung,  als  der  ewige  Getreidebau 
auch  den  guten  Boden  fast  erschöpft  hatte. 

Die  Wurzeln  der  Gründüngungs-  und  Futterpflanzen  gehen 
tiefer  in  die  Erde  als  die  der  Getreide,  bei  Klee  und  Lupinen  2 re, 
bei  Luzerne  gar  10  m.  Sie  lockern  also  den  Untergrund  und  bringen 
seine  Nährstoffe  nach  oben  in  die  Ackerkrume,  wo  sie  den  Getreide- 
wurzeln leichter  erreichbar  sind.  Die  Wurzeln  der  Nachfrüchte 
suchen  die  schon  gebahnten  Wege  auf  und.  werden  dadurch  selbst 
Tiefwurzler,  wodurch  besonders  Trockenperioden  auf  leichtem  Boden 
besser  überstanden  werden. 

Als  Untersaat  beschatten  die  Gründüngungspflanzen,  wie  schon 
Home  erwähnt,  den  Boden,  der  sich  dadurch  länger  feucht  erhält, 
und  unterdrücken  die  im  Getreide  wuchernden  Unkräuter.  Die 
Gründüngung  eignet  sich  besonders  für  sandigen  und  humusarmen 
Boden,  der  dadurch  für  anspruchsvollere  Pflanzen  wie  die  Hack- 
früchte auf  die  einfachste  Weise  vorbereitet  wird.  Dadurch  sind  die 
Böden  7.  und  8.  Klasse,  das  4 — 12jährige  Land,  erst  anbauwürdig 
geworden,  und  das  sind  in  Ostelbien  mehr  als  2 Millionen  ha.85) 

Eine  Art  Gründüngung  können  auch  die  Stoppeln  bilden, 
wenn  sie  sofort  nach  dem  Mähen  geschält  werden.  Schon  Columella 
verlangt,  dass  die  Stoppeln  sofort  untergepflügt  werden  sollen,  ehe 
sie  dürre  werden  können.  Diese  Lehre  ist  bis  heute  von  allen  guten 
Landwirten  befolgt  worden,  vorausgesetzt,  dass  die  Stoppel  nicht  zur 
Weide  dienen  musste. 

Alle  Gründüngungspflanzen  verbessern  den  Boden  physikalisch, 
wie  die  Humustheorie  erklärt.  (S.  43.)  Vom  Klee  behauptete  die 
Statik  des  Landbaues  (S.  42),  welche  ohne  Kenntnis  der  chemischen 
Analyse  bereits  Dünger  und  Ernte  zu  messen  begann,  zuerst,  dass  er 
dem  Boden  Nährstoffe  zuführen., müsse.  Lawes  wies  dann  den  Klee 
als  Stickstoff  anreichernd  nach,  und  das  tun  fast  alle  Schmetterlings- 
bliiter.  Allein  für  sich  aber  können  sie  den  Stalldung  nicht  ersetzen. 
Dies  ist  nur  in  Verbindung  mit  künstlichem  Mineraldünger  möglich. 


85)  Kette:  Lupinenbau.  Berlin  1891. 
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Die  Verbindung  dieser  beiden  Düngungsmittel  hat  besonders 
unter  dem  Einfluss  von  Schulz-Lupitz  grosse  Veränderungen  im 
Aussehen  der  Lüneburger  Heide  und  anderer  Gebiete  Norddeutsch- 
lands  mit  leichtem  Sandboden  hervorgerufen.  Die  Ernteerträge 
stiegen  derartig  durch  die  Anwendung  dieser  gemischten  Düngung, 
dass  man  glaubte,  den  Geestboden  ebenso  fruchtbar  machen  zu 
können  wie  den  Marschboden.  Daher  wurde  das  Heideland  immer 
mehr  in  Ackerland  umgewandelt,  und  nicht  lange  mehr  wird  es 
dauern,  bis  die  Heide  nur  noch  als  „Naturdenkmal“  erhalten  ist. 
Einen  weiteren  Einfluss  hat  die  Gründüngung  in  den  letzten  Jahren 
auf  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  dadurch  ausgeübt,  dass  sie 
wieder  in  Verbindung  mit  Mineraldünger  eine  viehschwache  oder  gar 
viehlose  Wirtschaft  ermöglicht. 

Die  überwiegende  Anwendung  des  Stalldüngers,  eine  Folge  der 
historischen  Entwicklung  der  Landwirtschaft  in  Europa,  hat  zu  der 
verbreiteten  Ansicht  geführt,  dass  die  beiden  Hauptzweige  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes,  Ackerbau  und  Viehzucht,  notwendig  mit 
einander  verbunden  sein  müssen,  keiner  den  anderen  entbehren  kann. 
Wir  wissen  aber,  dass  manche  Naturvölker  Hackbau  treiben,  ohne 
Haustiere  zu  halten,  dass  in  Ostafrika  durch  die  Tsetsefliege  Vieh- 
zucht unmöglich  geworden  ist,  während  der  Hackbau  wohl  besteht. 
China  und  Japan  bieten  ein  unwiderlegliches  Beispiel  für  die  Dauer 
viehloser  Wirtschaft.  In  Europa  ist  der  viehlose  Betrieb  des  König- 
lich Sächsischen  Staatsgutes  Wingendorf  20  km  südlich  von  Freiberg 
der  älteste,  der  1840  begann  und  noch  heute  besteht.  Von  John 
Prout  erschien  1881  zuerst  ein  Bericht  über  eine  seit  20  Jahren 
betriebene  viehlose  Wirtschaft  in  England.80)  Diese  Schrift  sowie 
die  Bekanntschaft  mit  der  viehschwachen  Wirtschaft  von  Schulz  auf 
Lupitz  ermutigten  den  Vater  des  Verfassers,  1890  auf  seinem  Gute 
Glieneitz,  Kreis  Uelzen,  ebenfalls  eine  viehlose  Wirtschaft  einzu- 
führen, nachdem  die  Unrentabilität  des  Betriebes  rechnerisch  auf  die 
Bindviehhaltung  zurückgeführt  werden  konnte. 

Gut  Glieneitz,  gebildet  aus  zwei  Höfen  des  Dorfes  Reddin, 
liegt  auf  der  Grenze  des  Bardengaues,  auf  der  Wasserscheide  zwischen 

86)  John  Prout:  Profitable  clay  farming'  under  a just  System  of 
tenant  right.  London  1881.  Deutsch  Berlin  1884. 
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Ilmenau  und  Jeetzel  südlich  von  der  Göhrde  in  einer  Höhe  von 
80 — 100  m und  umfasst  243  ha.  Nur  6 °/c  des  Bodens  gehören  zur 
dritten  Klasse,  die  übrigen  verteilen  sich  ziemlich  gleichmässig  auf 
die  vierte  bis  siebente  Klasse.  Auf  der  Hammerstemschen  Karte  des 
Bardengaues  von  1869  sind,  etwa  drei  Viertel  der  Fläche  als  Heide- 
land angegeben,  das  zur  Schafweide  diente. 

Im  Jahre  1889  waren  vorhanden 


101  ha  Ackerland 

= 42  % 

Davon  bebaut  5714  ha 

= 34  % 

brach  43  % „ 

= 18  % 

4,5  ha  Wiese 

= 3 % 

127  ha  Heide 

= 52  % 

10,5  ha  Holzung 

= 4 % 

1889/90  waren  angebaut: 

27  ha  Roggen  — 11 

10  „ Hafer  = 4 %. 

10  „ Futter  Serradella  = 4 
5 ,,  Kartoffeln  = 2 %. 

4,5  ha  Buchweizen, 

1 ,,  Diverse. 


Die  Ernte  deckte  die  Unkosten  nicht. 


Nach  Abschaffung  des  Rindviehes  wurde  der  unzureichende 
Stalldung  durch  Gründüngung  mit  künstlichem  Mineraldünger  er- 
setzt. Zur  Gründüngung  diente  Serradella,  die  als  Untersaat 
zwischen  Roggen  gewonnen  wurde.  Das  Gewicht  der  oberirdischen, 
nach  dem  ersten  Frost  untergepflügten  Masse  betrug  im  Durch- 
schnitt 25  000  kg  pro  ha  (bis  35  000  kg  steigend) . Den  Gründünger 
nutzten  im  zweiten  Jahre  die  Kartoffeln  aus  uud  zum  kleinen  Teil 
noch  der  Hafer  im  dritten  Jahr.  Auf  trocknerem  Boden,  wo  die 
Serradella  und  der  Hafer  schlechter  gediehen,  wurde  2 Jahre  Roggen 
mit  Serradella  und  im  dritten  Jahre  Kartoffeln  angebaut.  Die 
Brache  verschwand  1898,  nnd  nun  begann  das  Umbrechen  der  Heide. 
Nachdem  sie  einmal  oder  zweimal  mit  Lupinen  bestellt  war,  trat  sie 
in  eine  der  erwähnten  Fruchtfolgen  ein.  Alles  feuchte  Land  wurde 
in  Wiesen  verwandelt.  Heute  zeigt  die  Karte  von  Glieneitz 


bebaut  122  ha  Acker 
3 „ Heide 
102  „ Holzung 
16  „ Wiesen 


Angebaut  waren  1907/8: 

= 50  % 48  ha  Roggen  — 20  % 

= 1 % 35  „ Hafer  = M % 

= 42  % 26  „ Kartoffeln  = 11  % 

~ 7 % 4 „ Klee 

13  „ Diverse, 
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Die  landwirtschaftlich  intensiv  ausgenutzte  Fläche  vergrösserte 
sich  von  62  ha  (25  %)  auf  138  ha  (51  %).  Die  Ernteerträge  stiegen 
allmählich  von 

5 Dztr.  Roggen  (Reichsdurchschnitt  11  Dztr.)  auf  12  Dztr.  (15,8  Dztr.) 

6 „ Hafer  ( „ 14  „ ) „ 18  „ (20  „ ) 

92  „ Kartoffeln(  „ 90  „ ) „ 200  „ (130  „ ) 

im  Jahre  1891  im  Jahre  1906. 

Im  feuchten  Jahre  1903  überstieg  auch  die  Haferernte  mit 
22  Dztr.  den  Reichsdurchschnitt  von  18,4  Dztr. 

Der  Boden  ist  teilweise  so  angereichert,  dass  er  kleefähig  ge- 
worden ist.  Die  Roggenernten  zeigen  die  geringsten  Schwankungen. 
Während  das  Trockenjahr  1893  noch  eine  völlige  Missernte  des 
Hafers  auf  weist,  geht  der  Ertrag  in  dem  Trocken  jahr  1901  nur  auf 
900  kg  und  1904  nur  auf  1300  kg  zurück.  Das  feuchte  Jahr  1903 
übertrifft  den  Reichsdurchschnitt  von  1840  kg  noch  mit  2200  kg. 
Die  geringeren  Kartoffelernten  finden  nicht  in  den  Trockenjahren 
selbst  statt,  sondern  in  den  darauf  folgenden  Jahren  wegen  der 
schwächeren  Serradelladüngung.  Im  Trockenjahr  1904  überstieg  die 
Kartoffelernte  in  Glieneitz  den  Reichsdurchschnitt  von  11  040  kg 
noch  um  45  %. 

Diese  Steigerung  der  Ernten  auf  Glieneitz,  die  Umwandlung 
der  Heide  und  von  Acker,  der  vorher  nur  den  Wert  neunjährigen 
Roggenlandes  hatte,  ixi  einen  Boden,  der  dauernd  lohnende  Ernten 
bringt,  ist  an  erster  Stelle  der  Gründüngung  zuzuschreiben.  Der 
Erfolg  wurde  dann,  auch  bei  einem  4 Jahre  lang  kontrollierten  Wett- 
bewerb deutscher  Gründüngungsvdrtschaften  von  der  deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft  anerkannt  und  durch  einen  Preis  aus- 
gezeichnet. 


7.  Die  Brache  und  das  Fruchtwechselsystem. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  war  es  Regel,  nur  die  Hälfte  der 
Ländereien  jährlich  anzubauen.  Die  andere  Hälfte  liess  man  liegen, 
um  sie  für  das  nächste  Jahr  gründlich  durch  mehrmaliges  Pflügen 
vorzubereiten.  Die  Römer  hielten  dazu  6 Furchen,  die  mit  ver- 
schiedenen Kamen  bezeichnet  wurden,  für  notwendig.  Die  Drei- 
felderwirtschaft beschränkte  die  Brache  auf  den  dritten  Teil  des 
Ackers.  Ausnahmsweise  gab  es  Wirtschaften  auf  fruchtbarem  Boden 
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am  Niederrhein,  in  denen  die  Brache  erst  im  4.  oder  5.  Jahre  eintrat 
nach  3-  oder  4 jährigem  Körneranbau.  87 ) 

Brache  kommt  von  „brechen“  und  bezeichnet  also  ursprünglich 
nur  diese  Pflugärbeit.  Da  man  aber  den  ruhenden  Acker  bis  in  den 
Brachmonat  und  noch  länger  ungerührt  liegen  licss,  weil  man  ihn 
als  Weideland  benutzen  musste,  und  ihn  dennoch  Brachacker  nannte, 
so  hat  man  mit  dem  Namen  Brache  den  Begriff  der  „Ruhe“  ver- 
bunden. „Das  Land  muss  sich  ausruhen“,  sagt  der  Bauer  noch  heute 
und  glaubt,  dass  es  dadurch  neue  Kraft  gewinnt.  Deshalb  liess  man 
auch  die  geringen  Äcker,  die  weit  vom  Hofe  entfernt  lagen,  so  dass 
die  Stallmistdüngung  dafür  unterblieb,  oft  mehrere  Jahre  ruhen,  ehe 
man  sie  im  neunten  oder  zwölften  Jahre  zum  Anbau  von  Koggen 
benutzte. 

Aber  die  Kühe  schont  nur  die  Kräfte  und  schafft  keine  neuen. 
Erst  die  Bearbeitung,  das  Brechen,  gibt  dem  Acker  wieder  Frucht- 
barkeit, auch  wenn  die  Düngung  unterbleiben,  musste.  Der  Boden 
wird  lockerer,  Licht,  Luft  und  Wasser  dringen  leichter  ein,  erwärmen 
und  befeuchten  ihn,  so  dass  die  organischen  Stoffe  schneller  zerfallen, 
wie  der  stärkere  Gehalt  an  Kohlensäure  beweist.88)  Die  Verwitte- 
rung zersetzt  den  Feldspat  und  liefert  lösliches  Kalisalz.  89 ) 

Je  grösser  nun  aber  die  Durchlässigkeit  des  Bodens  für  Wasser, 
desto  mehr  Verluste  an  Nährstoffen  treten  durch  Auswaschen  bei 
Niederschlägen  ein,  sodass  auf  leichtem  Boden  die  Bebauung  dem 
Brachliegen  sicherlich  vorzuziehen  ist.  Auf  schwerem  Boden  dagegen 
findet  die  Brachehaltung  noch  manchen.  Anhänger,  und  vor  dem 
Anbau  von  Ölfrüchten  glaubt  man  sie  nicht  entbehren  zu  können. 
Aber  diese  ist  nicht  mehr  die  Weidebrache  der  Dreifelderwirtschaft, 
sondern  eine  neue  Art,  reine  oder  schwarze  Brache  genannt.  Sie 
beginnt  schon  mit  dem  Umbrechen  der  Stoppeln  nach  der  Weizen- 
ernte und  dauert  ein  ganzes  Jahr,  während  dessen  der  Boden  ge- 
lockert und  vom  Unkraut  gründlich  gereinigt  wird. 

87)  Langethal : UI.  S.  232. 

88)  Wollny:  Die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  und  die 
Humusbildungen.  1897.  S.  95. 

89)  Nach  Forchhammer  zersetzt  sich  der  Orthoklas  K20,  Al2  ().} 
(Si02)  6 + 2 H20  + COg  in  K20,  C02  + 4 Si  Og  + (H20)2  (Si02)2 
Al?  0?  (Kaolin). 
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Nach  langem  Streit  über  die  Notwendigkeit  und  Entbehrlich- 
keit der  Brache  siegte  im  verflossenen  Jahrhundert  die  letzte  Ansicht. 
Die  Brache,  welche  im  Jahre  1800  noch  33  >3  % des  Ackerlandes  in 
Deutschland  ausmachte,  betrug  1810  nur  .20  % 90 ),  aber  heute  macht 
sie  nur  noch  8 % der  Anbaufläche  aus. 

Mit  dem  Verschwinden  der  Brache  und  der  Einführung  der 
Futter-  und  Gründiingungspflanzen  musste  dann  die  tausendjährige 
Dreifelderwirtschaft  neuen  Ackerbaumethoden  weichen,  die  keine 
Buhe  für  den  Acker  kennen.  Das  sind  die  verbesserte  Dreifelder- 
wirtschaft und  das  Fruchtwechselsystem. 

Die  älteste  Besömmerung  der  Brache  wird  in  einer  Urkunde 
vom  Jahre  1250  erwähnt,  in  der  einem  Pächter  im  Siegener  Lande 
die  Verpflichtung  auf  erlegt  wird,  einige  Morgen  mit  Wicken  zu 
bestellen.  91 ) Dann  verschwand  das  Brachfeld  zuerst  im  Rheinlande 
und  in  der  Nähe  grösserer  Städte,  wo  durch  Teilung  der  Hufen  der 
Kleinbesitz  vorherrschte  und  die  Besitzer  zur  vollen  Ausnutzung  des 
Ackers  zwang.  Um  Erfurt  und  Bamberg  begann  man  schon  im 
11.  Jahrhundert  mit  dem  Anbau  von  Sämereien,  Gemüse  und 
Handelspflanzen,  wie  Färberwaid  und  Krapp.  Langethal  zählt  unter 
den  gut  kultivierten  Gegenden  des  östlichen  Deutschlands  das  Alten- 
burger Land  und  die  Hanna  (Mähren)  auf,  die  ohne  Brache  Korn 
und  Hülsenfrüchte  bauen.92)  Nach  dem  30jährigen  Kriege  wurde 
das  Besömmern  der  Brache  mehr  Sitte.  Erbsen,  Lein,  Rüben,  Kohl 
und  Wicken  nahmen  das  Brachfeld  ein,  soweit  es  die  Hut-  und  Trift- 
servitute erlaubten.  Allgemeiner  erfolgte  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
der  Anbau  von.  Futterpflanzen  und  endlich  der  Kartoffel  auf  dem 
Brachfelde.  Es  mehrte  sich  die  Zahl  gebildeter  Leute,  die  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  hielten,  sich  mit  der  Landwirtschaft  zu  beschäf- 
tigen, die  vorher  fast  nur  in  den  Händen  ungebildeter  Bauern  ge- 
legen hatte.  Hatten  früher  fast  nur  die  Klöster  mit  Verständnis 
sich  der  Landwirtschaft  gewidmet,  so  treten  jetzt  Adel  und  Gelehrte 
für  die  Hebung  des  Betriebes  ein.  Nachdem  zuerst  Thomasius  1690 

90)  Schmoller:  Die  Grösse  des  preussischen  Viehstandes  1802 
bis  1867  in  Frühlings  Landwirtseh.  Zeitung.  1870.  S.  742. 

91)  Hanssen:  Zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland. 
Seite  42. 

92)  Langethal:  III.  S.  193. 


in  Halle  Cameralia  gelesen  hatte,  führte  die  Gründung  zweier  Lehr- 
stühle für  Kameralwissenschaften  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  in 
Halle  und  Frankfurt  a.  0.  im  Jahre  1727  zu  einer  wissenschaftlichen 
Beschäftigung  mit  dem  Ackerwirtschaftsbetrieb  und  seinen  Mängeln. 
Es  entstanden  1763 — 67  eine  grosse  Reihe  landwirtschaftlicher 
Gesellschaften,  zuerst  in  Thüringen,  Leipzig  und  Celle.  Hie  Gesell- 
schaft von  Lautern  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Fürsten  am  Rhein 
zuerst  das  Weiden  der  besömmerten  Brache  verboten.  93 ) Von  Justi 
bezeichnete  es  als  einen  lächerlichen  Grundsatz,  dass  der  Acker  der 
reinen  Brache  bedürfe,  tragen  doch  die  Gärten,  unausgesetzt  die  herr- 
lichen Früchte.94)  Her  schon  zweimal  erwähnte  Schubart95)  sah 
wie  von  Justi  in  dem  Murzwang  der  Hreif eiderwirtschaft  und  in  dem 
gemeinsamen  auch  dem  gutsherrlichen  Weiderecht  auf  dem  Acker- 
lande das  Haupthindernis  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Land- 
baues, in  welchem  England,  Holland  und  Belgien  längst  weitere 
Fortschritte  gemacht  hatten.  „Hut,  Trift  und  Brache“  bezeichnete 
er  als  „das  grösste  Gebrechen  und  die  Pest  der  Landwirtschaft“.  90 ) 
Durch  die  Einführung  des  Kleeanbaus  auf  dem  Brachfelde  und  die 
Sommerstallfütterung  war  er  einer  der  Ersten,  welche  die  Hreif eid er- 
wirtschaft im  Innern  Deutschlands  umgestalteten.  Als  dann  bei 
dauerndem  Anbau  von  Klee  der  Boden  stark  verunkrautete,  wechselte 
er  auf  dem  Brachfelde  zwischen  Klee  und  Hackfrüchten,  die  eine 
gründliche  Reinigung  des  Bodens  während  ihres  Wachstums  ge- 
statten. So  vereinigte  er  die  Lehren  seiner  Vorgänger  zu  dem  System 
der  verbesserten  Hreif  eiderwirtschaft  und  wurde  dadurch  einer  der 
grossen  Reformatoren  der  deutschen  Landwirtschaft. 

Hie  grossen  Grundbesitzer  konnten  seinem  Beispiel  leicht 
folgen.  Aber  die  Bauern  waren  durch  die  Weideberechtigung  der 
Gutsherren  auf  ihrem  Brachfelde  und  zahlreiche  Servitute  an  Re- 
formen behindert.  Erst  als  mit  der  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  die  Leibeigenschaft  aufgehoben,  und  der  früher  gemein- 
schaftliche Besitz  zum  freien  Eigentum  der  Bauern  geworden,  und 
endlich  durch  die  Separation  oder  Verkoppelung  der  auf  den  drei 

93)  Langethal.  IV.  S.  354. 

94)  Daselbst.  IV.  S.  341. 

95)  Siehe  Seite  23  und  Seite  32  dieser  Abhandlung. 

96)  Titel  einer  Abhandlung  von  1783. 
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Feldern  zerstreute  Besitz  arrondiert  war,  verschwand  die  alte  Drei- 
felderwirtschaft auch  bei  den  Bauern  und  machte  der  verbesserten 
Dreifelderwirtschaft  oder  dem  Fruchtwechselsystem  Platz. 

Jungius9?)  und  Mariotte  hatten  die  scholastische  Ernährungs- 
lehre widerlegt  und  der  Pllanze  eigene  chemische  Tätigkeit  zuge- 
sprochen. Die  Meinung,  welche  Tüll98)  zuletzt  verfochten  hatte, 
dass  der  Nahrungssaft  für  alle  Pflanzen  gleich  sei,  war  auf  gegeben 
und  hatte  der  Erkenntnis  Platz  gemacht,  dass  die  verschiedenen 
Pflanzen  nicht  nur  verschiedene  Mengen  der  Ur  Stoffe,  sondern  diese 
auch  in  verschiedenem  Verhältnis  aus  dem  Boden  entnehmen.99) 
Also  musste  man  die  Pflanzen  so  folgen  lassen,  dass  die  Nährstoffe 
gleichmässig  und  nicht  einseitig  dem  Boden  entzogen ' würden,  an- 
spruchlose auf  anspruchvolle,  bodenbereichernde  Leguminosen  auf 
zehrende  Ölfrüchte,  tiefwurzelnde  auf  flachwurzelnde,  beschattende 
auf  austrocknende,  den  Boden  lockernde  auf  ihn  befestigende  und 
auf  Pflanzen  mit  langer  Vegetationszeit  solche  mit  kurzer.  Beichart 
zählt  1753  in  seinem  „Land-  und  Gartenschatz“  eine  18jährige 
Fruchtfolge  auf,  die  er  auf  seinem  Gut  bei  Erfurt  ohne  Brache  mit 
nur  einmaliger  starker  Stallmist  diingung  auf  tief  gepflügtem,  gutem 
Boden  durchgeführt  hat.100)  Eine  solch  ausgedehnte  Fruchtfolge, 
in  welcher  Gemüse  und  Handelspflanzen  überwogen,  war  aber  nur 
auf  einem  Boden  möglich,  welcher  wie  der  von  Erfurt  einem 
Garten  gleicht. 

In  der  Grafschaft  Norfolk  in  England  kam  im  18.  Jahrhundert 
eine  vierjährige  Fruchtwechselwirtschaft  auf,  welche  1)  Winter- 
getreide, 2)  Hackfrüchte,  3)  Sommergetreide,  4)  Klee  umfasste. 
Dieses  System  führte  Thaer  in  Deutschland  ein,  indem  er  es  er- 
weiterte und  die  Dotation  auf  besserem  Boden  bis  auf  12  Jahre 
ausdehnte. 101) 

Das  Fruchtwechselsystem  stellt  die  intensivste  Bewirtschaftung 
des  Bodens  dar  und  ist  auf  besserem  Boden  am  meisten  verbreitet. 

97 ) Sachs:  Geschichte  der  Botanik.  S.  492. 

98 ) Tüll:  S.  23. 

")  Thaer:  Grundsätze.  I.  S.  339. 

10°)  Christian  Reichart’s  Land-  u.  Gartenschatz.  Erfurt  1819 — 20. 
6.  Auflage.  III.  S.  27  u.  f. 

101)  Thaer:  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtschaft.  Berlin 
1809.  I.  Band.  S.  351  und  378. 
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Sie  nutzt  die  Düngung  und  Nahrkraft  des  Bodens  am  vollkommen- 
sten aus.  Auf  dem  nicht  kleefähigen  Sandboden  Norddeutschlands 
ist  dagegen  die  verbesserte  Dreifelderwirtschaft  heute  überwiegend, 
Winterkorn,  Sommerkorn  und  Hackfrüchte  umfassend.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Ackerlande  mit  Wintergetreide  zu  dem  mit 
Sommergetreide  und  dem  mit  Hackfrüchten  und  Futterkräutern 
bestellten  Lande  ist  noch  heute  fast  dasselbe  wie  zur  Zeit  der  Drei- 
felderwirtschaft, als  an  die  Stelle  der  letzten  Gruppe  die  Brache 
trat.  Von  22  Mill.  ha  des  deutschen  Ackerlandes  werden  8 Mill. 
mit  Wintergetreide,  6 Mill.  mit  Sommergetreide  und  8 Mill.  mit 
anderen  Pflanzen  bestellt. 


8.  Die  Humustheorie. 

Thaer  förderte  nicht  nur  wie  Schubart  die  Landwirtschaft  in 
Deutschland  durch  Einführung  rationeller  Wirtschaftsmethoden, 
sondern  erhob  auch  die  Landwirtschaftslehre  zu  einer  Wissenschaft 
durch  die  Einführung  der  Humustheorie  in  die  Ernährungslehre  der 
Kulturpflanzen. 

Unter  dem  Einfluss  der  Naturphilosophie  schrieben  die 
Botaniker  die  Ernährung  der  Pflanze  einer  Lebenskraft  zu,  die  ihreii 
Sitz  in  den  faulenden  Stoffen  des  Bodens  haben  sollte.  Home  nennt 
sie  das  elementarische  Feuer,  welches  die  Teile  der  faulenden  Körper 
trennt.  „Die  Öle  und  Salze  werden  flüchtig  und  steigen  in  die  Luft, 
von  dannen  sie  wieder  zurückfallen  und  die  Erde,  der  sie  geraubt 
waren,  von  neuen  befruchten.  Die  Verwesung  ist  also  das  Er- 
zeugungsmittel des  Wachstums.“  102 ) 

Den  Rückstand  der  vegetabilischen  und  tierischen  Fäulnis 
nennt  Thaer  „Humus“.  „Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  hängt  eigent- 
lich ganz  von  ihm  ab,  denn  ausser  dem  Wasser  ist  er  es  allein,  was 
den  Pflanzen  im  Boden  Nahrung  gibt.“108)  Er  sei  eine  Verbin- 
dung von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  wie  sie 
von  den  unorganischen  Naturkräften  nicht  hervorgebracht  werden 
könne.  Dazu  kämen  noch  Phosphor,  Schwefel,  Erden  und  Salze. 


102)  Home:  S.  78  und  74. 

103)  Thaer:  Grundsätze  etc.  II.  Bd.  S.  107. 
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So  wie  der  Humus  eine  Erzeugung  des  Lebens  sei,  so  sei  er  auch,  die 
Bedingung  des  Lebens. 

Dabei  hatte  Malpighi  schon  1671  die  Blätter  als  nahrungs- 
bereitende Organe  erkannt104),  Haies  aus  dem  Auftreten  von  Gasen 
bei  der  trockenen  Destillation  der  Pflanzen  auf  ihre  Ernährung  von 
Luft  geschlossen.105)  Von  Ingenhouss  und  Senebier106)  wurde 
zuerst  die  Aufnahme  der  Kohlensäure  und  ihre  Zerlegung  durch  das 
Licht  beobachtet.  Saussure  hatte  1804  die  letzten  Vorgänge  gründ- 
lich quantitativ  untersucht  und  die  Entstehung  der  organischen 
Substanz  aus  der  Bindung  des  Kohlenstoffs  durch  die  Bestandteile 
des  Wassers  erklärt.  Aber  selbst  Saussure  zog  nicht  die  Konse- 
quenzen aus  seinen  Entdeckungen  und  blieb  Anhänger  der  Humus- 
theorie. 

Auch  Beckmann  spricht  in  den  „Grundsätzen  seiner  Pflanzen- 
ernährung“ aus,  dass  die  Chemiker  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff, Stickstoff  in  den  Pflanzen  fänden  und  diese  Stoffe  als  Nahrung 
forderten. 107 ) Aber  sie  seien  in  jedem  faulenden  Körper  zu  finden, 
und  durch  die  „Fäulung“  geschehe  die  Zurichtung  der  Nahrung. 
Überall  war  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Menge  des  im  Boden 
vorhandenen  Humus  mit  der  Fruchtbarkeit  in  geradem  Verhältnis 
steht.  Deshalb  hielt  es  Thaer  für  eine  Hauptaufgabe  des  Land- 
mannes, den  Humusgehalt  des  Bodens  zu  vermehren  durch  Stallmist, 
Anbau  tief  wurzelnder  Gewächse  und  richtige  Fruchtfolge.  Die  Wirt- 
schaft gilt  ihm  nur  dann  als  rationell,  wenn  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Bodens  sich  im  Gleichgewicht  halten.  Hatte  man  früher 
soviel  Mist  angewandt  als  vorhanden  war,  so  suchte  Thaer  zu  be- 
rechnen, wie  viel  notwendig  sei,  damit  der  Boden  nicht  verarmte. 

Er  setzte  die  Kraft  des  Bodens,  der  normaler  Weise  5 Scheffel 
Eoggen  auf  den  Morgen  über  die  Einsaat  lieferte  gleich  100. 108 ) 
Dann  wurden  ihm  durch  jeden  Scheffel  Roggen  6 Kraftteile',  durch 
einen  Scheffel  Kartoffeln  2 Kraftteile  entzogen.  Die  Stoppel  von 

104)  Sachs:  Geschichte  der  Botanik.  S.  482  und  496. 

105)  Daselbst  S.  518. 

i°6)  Pfeffer:  Pflanzenphysiologie.  1881.  S.  187. 

107)  5.  Auflage.  1802.  S.  62. 

108)  1000  kg  Ernte  pro  ha.  Thaer:  Geschichte  meiner  Wirt- 
schaft in  Möglin.  Berlin  1815.  S.  291  u.  f. 


Klee  oder  Hülsenfrüehten  sollte  den  Boden  nm  15  Kraftteile  berei- 
chern, weil  diese  Pflanzen  viel  Nahrung  aus  der  Luft  zögen,  die 
Brache  um  7 Vs  Kraftteile.  Die  Differenz  musste  nun  durch  Stall- 
mist gedeckt  werden,  von  dem  1 Fuder  (1000  kg)  dem  Boden  15 
Kraftteile  wieder  zuführte.  Durch  solche  Berechnungen  fand  Thacr, 
dass  die  Schläge  seiner  Wirtschaft  nach  neunjährigem  Betrieb  an 
Kraft  gewonnen  hatten,  was  dann  auch  die  grösseren  Ernten  be- 
stätigten. 

So  begründete  Thaer  die  „Lehre  von  der  Statik  des  Land- 
baues109), allerdings  auf  unrichtigen  Voraussetzungen.  Aber  un- 
sicher sind  die  Grundlagen  dieser  Lehre  heute  noch. 

Die  Humustheorie  war  nun  so  allgemein  anerkannt,  dass  für 
die  Einteilung  des  Bodens  in  8 Klassen  in  den  preussischen  Kreisen 
zur  Feststellung  der  Grundsteuer  der  Gehalt  an  Humus  massgebend 
wurde.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Verordnungen  der  Domänen - 
Verwaltungen,  die  auch  von  anderen  Gutsverpächtern  in  die  Pacht- 
kontrakte  aufgenommen  wurden,  dass  der  Pächter  kein  Stroh  ver- 
kaufen dürfe,  damit  der  Humusgehalt  nicht  verringert  würde.  Da 
aber  die  Verwertung  des  Strohes  in  der  Technik  eine  viel  höhere  ist 
als  die  im  Stallmist,  sollte  der  Verkauf  des  Strohes  zulässig  sein, 
wo  er  durch  Torfmull  ersetzt  werden  kann,  oder  durch  Gründüngung 
grössere  Humusmassen  billiger  erzeugt  werden. 1;L0) 

Die  Entdeckungen  der  Seite  41  genannten  Pffanzenphysiologen 
waren  von.  den  Anhängern  der  Humustheorie  nicht  beachtet  oder 
nur  zum  Teil  respektiert,  weil  sie  sich  nicht  vorstellen  konnten,  dass 
die  riesigen  Mengen  von  Kohlenstoff,  welche  ein  Wald  anhäuft,  aus 
dem  prozentisch  so  geringen  Kohlensäuregehalt  der  Atmosphäre 
stammen  sollten. 

Erst  Liebig  widerlegte  den  Irrtum  Thaers  und  erklärte,  dass 
der  Humus  durch  die  Vegetation  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt 
würde.  Er  meinte,  dass  der  Humus  nicht  die  Ursache,  sondern  nur 
die  Folge  der  Fruchtbarkeit  sei  und  berechnete,  dass  der  schwache 
Humusgehalt  mancher  Böden  gar  nicht  ausreiche,  mehrere  Ernten 

109)  Von  seinem  Schüler  Wulff en  zuerst  so  bezeichnet  und  weiter 
entwickelt. 

110)  v.  Woyna:  Strohverwertung  und  Strohersatz.  Jahrb.  d. 
D.  L.  G.  1909.  S.  172. 
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hervorzubringen,  während  der  Kohlenstolfvorrat  der  Luft  uner- 
schöpflich sei  und  durch  Atmen  und  Verbrennen  immer  wieder 
erneuert  würde. 

Als  Boussingault  und.  der  Fürst  von  Salm-Horstmar  dann 
durch  Vegetationsver suche  gezeigt  hatten,  dass  in  einem  Boden,  dem 
durch  Ausglühen  jede  Spur  von  organischer  Substanz  entzogen  war, 
durch  Asche  und  Salpeter  eine  normale  Ernährung  der  Pflanze  statt- 
fände, da  wurde  die  Humustheorie  von  den  Theoretikern  verworfen. 

Hatte  Thaer  die  Bedeutung  des  Humus  überschätzt,  so  ver- 
warf sie  Liebig  ganz.  Er  ging  einmal  soweit,  wieder  das  Verbrennen 
des  Strohes  auf  dem  Felde  zu  empfehlen,  da  die  Asche  dieselbe 
Wirkung  habe  wie  das  Stroh. 111 ) 

Aber  die  Praktiker  sahen  doch,  dass  die  Bereicherung  des 
Bodens  an  Humus  bessere  Ernten  schuf.  Der  Humus  musste  also 
doch  eine  Bedeutung  haben,  und  das  ist  zunächst  seine  physikalische 
Einwirkung  auf  den  Boden,  die  Liebig  als  Chemiker  ohne  landwirt- 
schaftliche Praxis  gering  achtete.  Er  absorbiert  die  Wärmestrahlen 
am  besten  von  allen  Bodenarten,  während  sein  Emissionsvermögen 
am  geringsten  ist.  Er  besitzt  die  kleinste  Wärmekapazität,  die  Tem- 
peraturschwankungen sind  am  geringsten. 112 ) Der  Humus  zieht 
das  Wasser  begierig  an  und  saugt  400 — 500  % auf,  so  dass  er  auch 
in  regenloser  Zeit  den  Boden  lange  feucht  hält,  den  nassen  Boden 
aber  poröser  und  trockener  macht.  Er  bindet  den  leichten  Sand- 
boden und  lockert  den  schweren  Tonboden.  Dadurch  wird  die 
Durchlüftung  erleichtert.  Boussingault  fand  im.  humusreichen 
Boden  420  Liter  Luft  pro  cbm,  in  festem  Lehmboden  aber  nur 
70  Liter.113)  Der  Humus  absorbiert  Kohlensäure  und  Ammoniak, 
die  dadurch  konzentrierter  zur  Wirkung  kommen.  Je  grösser  die 
Oberfläche  der  einzelnen  Bodenpartikelchen  ist  — - und  das  relative 
Maximum  wird  vom  Humusboden  erreicht  — je  grösser  ist  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  dem  Boden  zugeführten  Pflanzennährstoffe  physi- 

in)  Später  erkennt  Liebig  die  Bedeutung  des  Humus  in  der 
Kohlensäurebildung,  durch  welche  phosphorsaure  Erden  löslich  wur- 
den. Chem.  Briefe.  II.  S.  230. 

112)  Mayer:  Lehrbuch  der  Agrikulturchemie.  Bd.  Bodenkunde. 
Seite  67. 

113)  Czapek:  Biochemie.  II.  Bd.  S.  374. 
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Italisch  und  chemisch  festgehalten  werden.  Der  Humusgehalt  sichert 
also,  um  mit  Albertus  Magnus  zu  reden,  die  gute  Verdaulichkeit  der 
zugeführten  Nährstoffe. 

Die  biochemischen  Vorgänge  im  Humus  beginnt  erst  die 
Gegenwart  zu  lösen.  Dass  organische  Stoffe  beim  Durchgang  durch 
den  Verdauungsapparat  der  Regenwürmer  in  leichter  zersetzbare 
übergehen  wurde  von  Darwin  zuerst  angenommen  und  von  Wollny 
experimentell  nachgewiesen. 114 ) Ebenso  verwandelt  der  Wattwurm 
Arenicula  marina  L.  den  unfruchtbaren  Wattsand  beim  Durchgang 
durch  seine  Eingeweide  in  den  fruchtbaren  Schlickboden  der  Marsch. 

Betrachtet  man  den  Humusboden  unter  dem  Mikroskop,  so 
sieht  man  alle  Erdkrümelchen  und  Pflanzenreste  durchzogen  von 
Hyphen  der  Algen-  und  Eadenpilze,  zwischen  ihnen  kriechen 
Schleimpilze  und  Protozoen,  liegen  Algen  und  Bakterien.  Und  alle 
sorgen  dafür,  dass  der  Humus  sich  immer  feiner  verteilt  und  der 
Fäulnis  und  Verwesung  anheimfällt.  Bei  freiem  Luftzutritt,  im 
warmen,  mittelfeuchten  Boden  fällt  der  milde  Humus  oder  Acker- 
mull einer  stillen  Verbrennung,  der  Verwesung,  anheim.  Alle  orga- 
nischen Bestandteile  werden  flüchtig,  verwandeln  sich  in  Wasser, 
Kohlensäure  und  Ammoniak.  Ammoniak  wird  durch  die  Nitri- 
fikationsbakterien in  Salpetersäure  umgewandelt,  wie  noch  im  letzten 
Abschnitt  besprochen  wird.  Die  Mineralstoffe  bleiben  in  löslichen 
Verbindungen  zurück.  Der  Boden  reagiert  schwach  alkalisch  oder 
neutral. 115) 

Bei  Luftabschluss  wie  im  Walduntergrund,  Moor  und  in 
Wiesen,  die  nicht  bearbeitet  werden,  bei  niedriger  Temperatur, 
grosser  Feuchtigkeit  und  grosser  Trockenheit  entsteht  durch  Fäulnis 
der  sauer  reagierende  Rohhumus.  Fäulnisbakterien  entziehen  durch 
intramoleculare  Atmung  den  Kohlehydraten  den  Sauerstoff,  so  dass 
kohlenstoff reiche  Verbindungen  Zurückbleiben  als  dunkle,  der  Zer- 
setzung widerstehende  Massen.  Während  die  Verwesung  als  eine 
Oxydation,  als  eine  langsame  Verbrennung  des  Humus  erscheint,  ist 
die  Fäulnis  eine  Reduktion,  eine  Ansammlung  schwer  löslicher 

114 ) E.  Wollny:  Die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  und  die 
Humusbildungen.  1897.  S.  40. 

115)  Wollny:  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  physi- 
kalischen Vorgänge  im  Boden.  S.  12.  Heft  36  der  Mitt.  d.  D.  L.  G. 
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Stoffe.  Nur  geringe  Mengen  von  Kohlensäure,  Sumpfgas,  entweichen 
mit  dem  Stickstoff  in  die  Luft.  Die  Aschenteile  sind  in  schwer 
löslichen  Verbindungen  enthalten.  Selbst  die  Metalloxyde  (Fe2  0 3 
Mn  2 0 3)  werden  im  Torfboden  in  Sulphide  (Fe  S)  umgewandelt. 

Der  Land  mann  muss  also  durch  Lüftung  dafür  sorgen,  dass 
möglichst  der  erste  Vorgang  der  Verwesung  und  nicht  die  Fäulnis 
überwiegt.  So  ist  die  alte  Humustheorie  besonders  durch  Wollny  in 
neuer  Form  wieder  zur  Geltung  gekommen.  Der  Humus  verbessert 
den  Boden  physikalisch,  löst  durch  Humussäure116)  und  Kohlen- 
säurebildung anorganische  Stoffe,  trägt  durch  Asche  und  Stickstoff- 
gehalt mit  zur  Ernährung  der  Pflanze  bei. 

Die  biochemischen  Vorgänge  im  Humus  werden  befördert 
durch  die  Zufuhr  von  Stalldünger,  welcher  reich  an  Bakterien  ist. 
Selbst  der  schlecht  gehaltene  Stallmist  wirkt  noch  durch  die  Tätig- 
keit der  Bakterien,  und  diese  bakteriologische  Wirkung  zu  erzielen, 
lohnt  eine  kleine  Beigabe  von  Stalldung  in  Gründüngungswirt- 
schaften. Wenn  Stallmist  auf  stark  künstlich  gedüngtem  Felde  die 
Ernte  vermehrt,  so  kann  dies  nur  auf  die  physikalische  Verbesserung 
des  Bodens  zurückgeführt  werden.  Dass  Klee  und  Hülsenfrüchte 
keinen  Stalldünger  brauchen,  ist  eine  alte  Regel,  und  doch  kann  eine 
Beigabe  grösseren  Ernteertrag  liefern,  — wenn  der  Boden  eine 
physikalische  Aufbesserung  dringend  nötig  hatte. 

Während  der  chemische  Dünger  wert  des  Stallmistes  aus  dem 
Gehalt  seiner  Nährstoffe  und  dem  Handelswert  der  käuflichen 
Düngemittel  auf  50 — 100  Pfennige  für  100  kg  berechnet  werden 
kann,  ist  es  noch  nicht  möglich,  den  wirklichen  Wert,  bei  dem  auch 
die  physikalische  und  bakteriologische  Wirkung  berücksichtigt  ist, 
annähernd  zu  schätzen.  Die  Versuchsstation  Breslau  berechnet  den 
Wert  mit  LIilfe  mittlerer  Verkaufspreise  für  die  erzeugten  Ernten 


116)  Die  Existenz  der  Humussäuren  wird  in  letzter  Zeit  vielfach 
bestritten,  und  ihre  Wirkung’  durch  die  der  „Humussole“  oder  löslicher 
organischer  Kolloide  erklärt,  welche  nach  van  Beinmelen  die  gleichen 
Eigenschaften  wie  die  Säuren  besitzen,  mit  Ausnahme  der  Leitungs- 
fähigkeit für  den  elektrischen  Strom. 
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auf  70 — 135  Pfennige  für  100  kg,  doch  ist  hierbei  die  Leistung  der 
Bodenfeuchtigkeit  nicht  in  Betracht  gezogen. 117 ) 

Die  Humustheorie  bildet  eine  wissenschaftliche  Erklärung  der 
alten  empirischen  Düngungsmethoden  mit  Stallmist  und  Gründung, 
denen  noch  die  mit  Kompost  sich  anreiht.  Infolge  der  grossen 
Menge,  in  der  diese  Dünger  Anwendung  finden,  beeinflussen  sie  im 
Gegensatz  zu  den  Hilfs-  und  Handelsdüngern  den  Boden  nicht  nur 
chemisch,  sondern  auch  physikalisch  und  endlich  bakteriologisch. 

Die  Menge  des  Stallmistes  durch  Einstreu  von  Pfianzenteilen 
und  Erde  zu  vermehren,  versuchten  schon  die  Alten,  wie  wir  von 
Xenophon,  Aristoteles  und  Columella  wissen.  Oolumella  beschreibt 
die  Herstellung  einer  Art  Mengedünger  in  einer  Grube,  wenn  auf 
dem  Landgut  kein  Vieh  gehalten  wird.118)  Über  die  Herstellung 
eines  besonderen  Mengedüngers  oder  Kompostes  im  Rheinland  Ende 
des  Mittelalters  berichtet  Heresbach. 119 ) „Die  Landwirte  auf  Sand- 
boden bringen  Erde  und  Rasen  in  Haufen,  mengen  sie  mit  Dünger 
und  lassen  sie  liegen.  Diese  so  mit  Düngung  gekräftigte  Erde 
streuen  sie  nun  auf  das  magere  Ackerland.“  Heute  stellt  man  den 
Kompost  aus  allen  Wirtschaftsabfällen  her,  aus  organischen  und 
unorganischen,  wie  Schlamm  und  Bauschutt.  Der  Haufen  wird  mit 
Jauche  begossen,  auch  wohl  mit  Fäkalien  vermischt.  Nachdem  er 
mehrere  Male  umgestochen  ist,  bis  alle  organischen  Bestandteile 
verwest  sind  und  das  Ganze  eine  gleichartige  Masse  bildet,  wird  er 
auf  Wiesen  und  Futterfeldern  und  im  Garten  am  besten  auf  leichtem 
Boden  angewendet.  In  seiner  Herstellung  verfahren  die  Chinesen 
und  Japaner  besonders  sorgfältig.  Bei  ihnen  kommt  nichts  um,  was 
dabei  gebraucht  werden  könnte.  Sie  sammeln  selbst  den  Seifen- 
schaum der  Barbiere.  Der  aus  Lehmziegeln  gebaute  Ofen  wird,  weil 
vom  Rauch  durchzogen,  zu  Staub  zerkleinert. 

Die  Grossstädte,  in  denen  der  Düngerwert  der  Fäkalien  zum 
grössten  Teil  der  Landwirtschaft  verloren  geht,  liefern  einen  kleinen 
Ersatz  durch  den  Hausmull,  die  trockenen  Abfälle  der  Haushaltung 

117)  Schulze:  Leistung  und  Wert  des  Stalldüngers.  Jalirb.  d. 
1).  L.  G.  1909.  S.  162. 

11 8)  Columella:  I.  S.  166. 

lj9)  Langethal:  III.  S.  230. 


— 47  — 


und  durch  den  Strassenkehrieht,  dessen  Güte  von  der  Art  des  Stein- 
pflasters abhängt.  Aus  Hamburg,  wo  der  grössere  Teil  des  Haus- 
mulls verbrannt  wird,  wurden  1905  noch  120  691  cbm  Mull  und 
131  176  cbm  Strassenkehricht  aufs  Land  gefahren,  ausreichend,  um 
500  ha  Sand-  oder  Moorboden  in  fruchtbares  Land  zu  verwandeln. 120  ) 
Die  Cholerakoppel  in  Alsterdorf  wurde  1892  stark  mit  diesen  Ab- 
fällen befahren  und  ergab  bis  1905  ohne  jede  weitere  Düngung  im 
Durchschnitt  3000  kg  Koggen,  3600  kg  Hafer  und  60  000  kg  Ktiben 
pro  ha.  Der  Boden  wurde  ldeefähig.  Sind  auch  die  Pflanzennähr- 
stoffe mit  Ausnahme  des  Kalks  prozentual  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden,  so  kommen  sie  doch  zur  Geltung  durch  die  grossen 
Massen,  welche  den  Landleuten  unentgeltlich  aufs  Land  gefahren 
werden. 

In  kleineren  Städten  werden  diese  Abfälle  mit  menschlichen 
Exkrementen  zusammen  zu  Kompost  verarbeitet,  der  von  den  Land- 
leuten gem^gekauft  wird. 121 ) 


Nirgendwo  auf  der  Erde  liefert  der  Boden  andauernd  Erträge 
ohne  Ersatz  der  ihm  entzogenen  Nährstoffe.  Aber  die  Natur  kann 
selbst  den  Ersatz  liefern  durch  den  Schlamm  der  Flüsse.  Wo-  der 
Mensch  diesen  Ersatz  regulieren  konnte,  entstanden  die  ältesten 
Ackerbaustaaten.  Im  Walde  und  auf  der  Steppe  war  die  Asche  der 
älteste  Dünger,  Brache  und  Weidegang  der  Tiere  gaben  dem  er- 
schöpften Boden  neue  Kräfte.  Wo  die  Not  ihn  zwang,  ging  dann 
der  Ackerbauer  zur  Düngung  mit  tierischen  Exkrementen  und  deren 
Ersatzmitteln  über.  Vergleichende  Beobachtung  der  Dünger-  und 
Emtemassen  zeigten  ihm  den  Unterschied  der  zehrenden,  schonenden 
und  anreichernden  Kulturpflanzen  und  lehrten  ihn  Gründüngung 
und  Fruchtwechselsystem.  Die  Düngemittel,,  die  vir  der  Erfahrung 
verdanken,  sind  fast  alle  sehr  alt.  Der  Römer  Columella,  Heresbach 

12°)  van  der  Smissen:  Die  Landwirtschaft  auf  der  Hamburger 
Geest.  Hannover  1908.  S.  31. 

121)  Vogel:  Die  Verwertung  der  städtischen  Abfallstoffe.  1896. 
Seite  435  u.  f. 
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(1571)  und  Curtius  (1769)  zählen  fast  dieselben  Mittel  auf,  welche 
die  Praxis  lehrte. 

Aber  die  empirische  Düngung  genügte  nicht  mehr,  die  An- 
forderungen zu  erfüllen,  welche  die  wachsende  Yolksdichte  im  letzten 
Jahrhundert  an  die  Bodenerträge  stellte.  Die  Getreideernten,  die 
im  frühen  Mittelalter  noch  das  4 — 7 fache  Korn  betragen  hatten, 
waren  wie  in  römischer  Kaiserzeit  auf  das  3 — 6 fache  Korn  gesunken. 
Den  Wunsch,  den  Thaer  aussprach,  die  Erträge  des  Landbaues  so  zu 
steigern,  dass  ein  Land  mann  für  drei  Deutsche  die  Nahrung  schaffen 
möge,  konnte  auch  sein  System  nicht  erfüllen. 

Wenn  aber  heute  in  Deutschland  der  Landmann  mehr  wie  drei 
Menschen  versorgt  und  das  zehnfache  Korn  erntet,  und  unser  Boden, 
der  doch  nicht  zu  den  fruchtbarsten  zählt,  den  durchschnittlich 
grössten  Ertrag  im  Vergleich  mit  den  Grossstaaten  der  Erde  liefert, 
so  ist  dieser  Fortschritt  neben  den  vollkommeneren  Mitteln  der 
Ackerbestellung  und  Pflanzenzüchtung  vor  allem  der  rationellen 
Düngung  zu  verdanken,  die  seit  Liebig  unter  dem  Einfluss,  der 
Chemie  und  zuletzt  der  Bakteriologie  steht.  Die  Entwicklung  der 
rationellen  Düngung  soll  die  Fortsetzung  dieser  Arbeit  darzustellen 
versuchen. 


